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Vorrede.
t

 Vie erſte Veranlaſſung zur Herausgabe die
 ſer ·zerſtreueten Aufſatze gab mir Hr. Ma
rabelli ſelbſt mundlich, und ich trug um deſto
weniger Bedenken, meinem Freunde dieſes zu ver
ſprechen/ da durth die weitere Verbreitung dieſer
Entdeckungen eines ſo geubten Scheidekunſtlers,

mehrere Vortheile zu erwarten waren. Denn er
iſt einer der beſten Schuler des verſt. Prof. Sco
poli zu Pavia, ward hernach als Apotheker und

Laborant beym großen Hospitale daſelbſt ange
ſtellet; und ihm ward die Beſorgung der Arz—
neyen fur das kliniſche Jnſtitut aufgetragen.
Hier nun fand er ofters Gelegenheit, auf Ver.
anlaſſung des Hrn. Prof. Franks, theils thieri—
ſche Stoffe, beſonders ſolche, die wahrend ge—
wiſſer Krankheiten weſentlich in ihrer Natur und

Miſchungtz geandert wurden, theils arzneyliche,
beſonders neuerlich empfohlne Korper, nach ih—
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Vorrede.
ren chemiſchen Eigenſchaften zu unterſuchen: Auf
dieſe Art entſtanden die kleinen Aufſatze, deren

Bekanntmachung Herr Prof. Frank dem Gut—
dunken des Herrn Verfaſſers uberließ auch ihn
ſelbſt aufmunterte, ſie hie und da in verſchiede—

ne periodiſche Schriften einrucken zu laſſen. Ein
Theil derſelben iſt auch ſchon bereits auf dieſem
Wege erſchienen. Denn außer der lateiniſchen

Abhandlung uber den turkiſchen Waitzen, die ein
beſonderes Werkgen ausmacht; iſt die Unterſu—
chung der Calaqualawurzel vom Hrn. Carminati
mitgetheilet worden. Die Zergliederungen des

Bitterſußes, Hauchhechels und Holunders, die
Prufung der von einem Waſſerſuchtigen abge—
zapften Feuchtigkeit, ſind in Maylandiſchen und

andern Jtalianiſchen Journalen enthalten. Ue—
ber dieſe nun bereits offentlich bekannt gemachte

Abhandlungen ſchickte mir der Hr. Verf. noch

mehrere, ausgearbeitete, und fur den Druck be—

ſtimmte Auffatze, im Manuſcripte zu, um ſie
auch in dieſe Sammlung mit aufzunehmen. Ju
dieſem Betrachte iſt die gegenwartige Ueberſetzung

zum Theil original, enthalt aber doch lauter ſol—

che Abhandlungen, die in Deutſchland bis itzt gar
nicht, oder nur ihrem concentrirteſten Jnhalte
nach, bekannt geworden waren. Der Verfaſſer

iſt.



Vorrede.
iſt beſchafftiget, ſeine ubrigen bereits angeſtellten,

oder noch zu unternehmenden Verſuche, auf ahn—

liche Art auszuarbeiten, deren Sammlung mit
der Zeit, die Fortſetzung dieſes Werkgens ausma—

chen kann. Doch hangt dies von der Aufnah—
me ab, welche dieſe wenigen Bogen zu erwarten

haben. Eine der wichtigſten Abhandlungen, die
chemiſche Unterſuchung des Urins von einem
Harnruhrkranken, hat der Hr. Verfaſſer auch
bereits bekannt. gemacht; ſie iſt mir aber nicht zur

Hand, daß ich ſelbige hatte itzt mittheilen kon—

nen. Jch war ſelbſt Zeuge von der Entdeckung,
die Hr. M. hiekey machte, da er wirklichen Zu—
cker, Zuckerſaure, Eſſig ec. aus dergleichen Harne

ausſchied.
Jn der Ueberſetzung habe ich die Abhandlun—

gen nach einer gewiſſen Ordnung folgen laſſen,
auch immer die ſchicklichſten mit einander verbun

den. Die Eintheilung in Paragraphen hielt ich
fur bequem, da ſonſt die Verſuche zu ſehr wur—
den in einander gelaufen ſeyn. Die neuern Ent
deckungen uber ahnliche, in dieſen Aufſatzen be
ruhrte Gegenſtande, die beſonders durch die Be

muhungen des Hrn. Foureroy, und anderer
franzoſiſchen Cheiniſten verbreitet worden, ſind

uns Deuiſchen ſchon hinlanglich bekannt, indem

v, 4 ſie



Vorredte.
ſie die beyden beruhmten Jenaiſchen Ptofeſſhren

Hr. Hufeland und Gotling in einem beſon—
dern periodiſchen Werke: „Aufklarungen der
Arzneywiſſenſchaft aus den neueſten Endeckun

gen in der Phyſik, Chemie und andern Hulfs—
wiſſenſchaften, Weimar 1793. c.“ ſammleten.
Hier findet man alles beyſammen, was neuerlich

hieruber gearbeitet worden iſt, und welches zur
Erganzung der Marabelliſchen Verſuche vergli—

chen werden kann. Es war daher nicht noth—
wendig, hier durch Anmerkungen mehreres bey—

zubringen, da uberhaupt zu dergleichen eigenen

angeſtellten Arbeiten und Verſuchen, Anmerkun
gen wenig nutzen. Der Gang der Verſuche iſt
hier immer jedem Naturforſcher eigen, wozu ſich
wenig zuſetzen, auch eben nichts wegnehmen laßt.

Hin und wieder habe ich den Vortrag, der ohne—
dem etwas weitlauftig iſt, abgekurzet, die mej
ſten Stellen aber ungeandert gelaſſen. Die vom
Hrn. Verfaſſer uberall beygefugten neuern chemi

ſchen Benennungen. habe ich weggelaſſen, ſie nah—

men nur Raum ein, ohne weſentlich zu nutzen.

T.
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I.

Khemiſche Verſuche
uber den

Turkiſchen Waitzen
anßgeftelit im Jahre 1787.





Vorbericht.

SJ Tor allen anderni verbienen wohl diejenigen Sub
c ſtanzen, die zu unſerer Bequemlichkeit beytra-

gen, die unſere Wunſche befriedigen und uns Vergnu
gen verſchaffen, die unſeren nothwendigſten Bedurfniſ

ſen abhelfen, die großte Aufmerkſamkeit. Eben dieſe
ſind es, deren Natur wir genauer unterſuchen, ihre Be

ſtändtheile nach allen Kraften und dargereichten Hulfs
mitteln zergliedern, und ihre Eigenſchaften vollkommner

entwickeln ſollten. Aber hierinnen ſind die Menſchen

mit Recht einer Nachlaßigkeit zu beſchuldigen, da ſie
minder wichtige Dinge ſehr hoch ſchatzen, die mehr wich-

tigen hingegen, die langſt bekannter ſeyn ſollten, und
bis itzt ihrer Natur nach viele Aufſchluſſe erfobern, ganz
zuruck laſſen.

Die Saamen des turkiſchen Waitzens, deren ſich
ſchon langſt die Bewohner Aſiens als Nahrungsmittel

A 2 bedie—



4 eονbedienen, und die auch ſeit geraumer Zeit in unſern
walſchen Gegenden gebauet werden, ſind fur den Men

ſchen in mehrerm Betrachte nutzlitoh. Nothwendig
hatte dies die Gelehrten zu einer genauen und ſorgfalti.

gen Unterſuchung dieſer Pflanze antreiben ſollen. Denn
auf dieſe Art waren ſammtliche Beſtandtheile, Ei—
genſchaften, und die ganze Natur der verſchiedenen
Theile derſelben erkannt, auch ihr okonomiſcher Nutzen,

wo moglich, nicht blos auf einen Gegenſtand, ſondern
auf mehrere ausgedehnet worden, und ſie ſelbſt wurde
daher mehr Vortheile und Anwendung gewahren. Al.
lein es iſt zu beklagen, daß nur die reifen und trocknen

Saamen vorzuglich der Prufung unterworfen wurden,
bis Scopoli, mein vortrefflicher Lehrer in der Schei—
dekunſt und Krauterkunde, mich im Jahre 1787 ver
anlaßte, die ganze Zea-Mays-Pflanze zu zergliedern.

Auf Anrathen dieſes wurdigen Mannes unternahm
ich nun die chemiſche Analyſe nicht allein der reiſen und
getrockneten Saamen, und des daraus bereiteten Meh.
les, welche man ſchon langſt kannte; ſondern gieng auch

weiter, und unterſuchte dieſes ganze Gewachs. Jch
nahm die friſchen und unreifen Saamen, auch andere
Theile der grunen Pflanze vor, ſuchte nach chemiſchen

Vorſchriften ihre Natur naher zu erkennen, wie der
Fortgang dieſer Arbeit ſelbſt weitlauftiger lehren wird.

Jndem ich mir aber ſchmeichelte, einiges Nutz—
liche bey dieſer Zergliederung der Zea-Mays-Pflanze

entdecket zu haben, ſo gab ich bavon eine kurze Ueber—
ſicht derſelben in dem. Journale meines Freundes, des D.

Brugna



J— 5Brugnatelli, im J. 1788. Auch beliebte es dem
Hrn. Prof. Carminati, einiges von meinen Verſu—
chen im erſten Theile ſeiner Arzneymittellehre im Jahre
1791 agzufuhren. Das Jahr darauf uberreichte ich
dieſe ganze Abhandlung einer Lobl. Oekonomiſchen Ge
ſellſchaft zu Leipzig, deren verehrungswurdigſte Mit—
glieder ſie auch gutigſt aufnahmen. Allle dieſe gunſti—
gen Urtheile der gelehrteſten Manner veranlaßten mich,

dies ganze Werk 'offentlich bekannt zu machen und der
gelehrten Welt vorzulegen.

Gleich aufanglich nniß ich aber erinnern, daß ich
dieſen Aufſatz nach der Ordnung und in der Schreibart
habe abdrucken laſſen, wie er. im J. 1787 aufgeſetzt
worden war, damit er mit denen bereits bekannt gewor
denen Auszugen beſſer bereinkame. ü*ü

Nichts angelegentlicher kann ich daher wunſchen,

als daß derſelbe den Beyfall der Leſer erhalte, die in
Beurtheilung deſſelben mehr auf meine gute Abſicht,
als auf die Erreichung derſelben, ſehen mogen.

As Chemi—



Chemiſche Zergliederung des
turkiſchen Waitzens.

Erſtes Kapitel.
4

Von den Stangeln.

g. J.
ch ſammelte mir zur Zeit des Aufbluhens mehrere
VO biecke, auf einem feuchten und feiten Boden ge

wachſene, Stangel des turkiſchen Waitzens, ſchnjtt ſelbi—
ge nahe an der Wurzel ab, zerſchnitt ſie klein, kochte

ein Pfund und eilf Unzen davon viermal aus, wobey
ich mehrere immer weniger ſchmeckende Abkochungen

erhielt. Die von dem viermaligen Auskochen ruekſtan-

dige Maſſe gab, bey dem funſten Aufwallen, dem Waſ—
ſer gar keinen Geſchmack mehr. Alle dieſe Bruhen
wurden zu einander gegoſſen, gaben die Farbe einer ſehr

geſattigten Abkochung der Graswurzel, der ſie auch am

Geſchmacke gleich, nur noch etwas ſußer waren. Dieſe
Flußigkeit veranderte weder die Lacmustinktur, und den

Veilchenſyrup, noch die Aufloſungen des Eiſens, Ku—
pfers, Zinks in Vitriolſaure, des Queckſilbers in der
Salpeterſaure, und das Kalchwaſſer; nur die ſalpeter-
ſaure Queckſilberaufloſung lies einen weißen Rieder.

ſchlag
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ſchlag fallen. Bey Reinigung eines Theils der Abko
chung befolgte ich die in der Franzoſtſchen Encyclopadie

vorgeſchriebene Methode. Sie erhielt aber auf dieſem
Wege eine ſchwarze Farbe, und ich konnte auf. keine
Weiſe, ob ich gleich ganz nach der daſelbſt vorgeſchrie—
benen Ordnung, und dazu noch ſehr genau und zu wie.

derholtenmalen verfuhr, dieſe Farbenveranderung ver«
meiden. Daher klarte ich nunmehr eine andere Por—
tion der Abkochung mit Eyweiße ab, dampfte ſie nach

wiederholtem Durchſeihen langſam im Sandbade ab,

und erhielt zwey Unzen, einen Scrupel Extract, der
an Farbe und Geſchmacke dem Honige von zweyter

Gute gleich war.

S. 2.Die anſehnliche Menge von Saft in den friſchen
Stangeln dieſer Pflanze, und der Gedanke, es mochte
vielleicht durch die wiederholten Abkochungen eine zu
große Menge Epxtractivſtoff aufgeloſet worden ſeyn, ver
anlaßten mich, den Saft ausdrucken zu laſſen, um auf
dieſe Weiſe deſſen Veranderungen zu beobachten. Von
ſieben Pfund und acht Unzen der klein zerſchnittenen
und genau zerſtoßenen Stangel, ſammlete ich einen hochſt

fußen- und hellgrunen Saft, der ſich gegen die vorher
angefuhrten Flußigkeiten. eben ſo, wie die Abkochung,
verhielt, und mit der Queckſilberaufloſung noch einen
reichlicheren Niederſchlag gab. Dieſen ausgepreßten
Saft reinigte ich auf die Weiſe, wie das Decoct zuletzt

war gelautert worden; dickte ihn alsdann ganz lang-
ſam, und mit der gehorigen Vorſicht, bis zur Extract-
dicke ein. Nun war dieſe Subſtanz dem aus bloßen

A4 Zu.
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Zucker bereiteten Syrup an Farbe und Geſchmack ſehr
ahnlich, wog funf Unzen und drey und zwanzig Scru—
pel. Jch gieng in meinen Verſuchen weiter, dampfte

einen Theil des Safts bis zur Dicke eines Julaps ab,
ſetzte ihn ruhig bey Seite, damit, wenn etwa zucker-
artige Theile darinnen enthalten waren, ſolche durch die

Eryſtalliſation ſich zeigen konnten. Auch bemerkte ich
wirklich nach einigen Wochen eine cryſtalliniſche Maſſe,
oder vielmehr Cryſtallenklumpen, die von der dicklichen

Flußigkeit abgeſondert, einen wahren Zucker, deſſen wir

gewohnlich uns zu bedienen pflegen, vorſtellten.

Aus dem vom Auspreſſen des Saftas gebliebenen

Ruckſtande konnte durch eine einzige Abkochung aller
Extractivſtoff ausgezogen werden, welcher ſußbitterlich

ſchmeckte, und der Abkochung der Gtaswurzel an Farbe

gleich kam. Nachdem ich dieſes Decoct nach meiner
Weiſe gereiniget, und bis zur Extractdicke abgerauchet
hatte, ſo betrug der Ueberreſt zwey Unzen, fünf Scru.
pel, war dunkler von Farbe als jener, aus den Abko
chungen der Stangel bereitete, Extract. Der Ge—
ſchmack war auch etwas bitterer. Es liefert daher der

bloſie Saft zwar wenigern, aber reinern Zucker. Die
ganze Menge nun— der „in den vorher gewogenen. Stan

geln enthaltenen, zuckerartigen: Subſtanz, die im Saſte
ſowohl als in den Abkochungen lag, betrug acht Unzen,
vier Scrupel. Nach Verlauf von vier Tagen war der
Geſchmack des aus dem Decoote erhaltenen. Eptractrs
bitterer, ſalzig und ſcharf. Ein Theil, deſſelben getrock.
net und auf gluhende Kohlen. geworfeu, floß und ſtirß
einen ſalpeterſauren Geruch aus. Das auf den Kyh

len
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len. Ruckſtandige. gab, durch den Zuſatz der Vitriolſaure,
weiße, ſalzſaure, erſtickende Dampfe von ſich.

Ein Theil dieſes Extracts farbte den zugegoſſenen
Weingeiſt kaffeebraun, auch ward dieſe Farbe durch
ben Zuſatz von Waſſer nicht verandert.

Mittelſt der Deſtillation gaben zwanzig Serupel
pieſes Extracts eine ſaure Flußigkeit, die ſalpeterſauer

roch, die Lacmustinctur roth farbte, aber mit den
luftſauern alkaliſchen Salzen kein Brauſen bewirkte;

ferner noch eine geringe Portivn von dunnem empyrev

matiſchen Oele; die in der Retorte zuruckgebliebene
ſclvarze ſchwammige Kohle war kaum ſalzig, und be
trug vier Scrupel, vier Grane. Waſſer, womit dieſe
Kohle gekocht, und nachher gehorig durcbgeſeihet wor
den war, fallte nur allein die ſilberhaltigen Aufloſun.
gen in reichlicher Menge. Die durchgeſeihete und ab—
gedampfte Flußigkeit gab ſechs Grane Salz, die aber
etwas mit Epxtractivſtoffe verunreiniget waren; ſie zer
floſſen an. der Luft, und durch den Zuſatz der Vitriol—
ſaure wurden viele ſalzſaure Dampfe entwickelt. Die
mit Waſſer ausgekochte Kohle verbrannte in ſreyer Luft

ſehr. leicht, gab zwanzig Gran einer weißen, ſalzigen
Aſche, wovon die. durchgeſeihete und eingedickte Lauge

zwen Gran feuerbeſtandiges Pflanzenlaugenſalz lieferte.
Um nun die Natur dieſer Erde genauer zu unterſüchent,
verſchaffte ich mir auf eben dieſem Wege eine hinlang-—

ſUche Menge der eben erwahnten Aſche, und ſtellte die
nun zu beſchreibenden Verſuche damit. an. Ein Theil
dieſer ausgewaſchenen Aſche wurde mit einer maßigen
Portion Oel calciniret, hernach in Salpeterſaure aufge.

A5 loſet,



10 Ae Êtloſet, woraus der Zuſatz eines Tropfen von Blutlauge

eine kleine Menge Berlinerblau darſtellte. Einen an—
dern Theil dieſer Aſche loſete die Salpeterſaure unterm
Brauſen auf. Dieſe Aufloſung lies durch hinzugeſetzte

Vitriolſaure Gyps zu Boden fallen. Nachdem aller
Gyps mittelſt des Durchſeihens abgeſondert war, ſetzte

ich der ubrigen Lauge etwas atzendes fluchtiges Lau
genſalz zu, wodurch ein Theil Bittererde ausgeſchieden

wurde.
l

g. 3 J J JNunmehr deſtillirte ich ein Loth Extract aus den
Stangeln, mit acht Unzen Salpeterfuure, bis auf
Unze Ruckſtand. Jn der erkalteten Retorte zeigte ſich
eine gelbe Flußigkeit, worinnen aber keine Cryſtallen
bemerkbar waren. Beny fortgeſetzter Deſtillation blieb

endlich eine dicke und dunkle Maſſe zuruck. Jndem
ich nun auf dieſem Wege nichts von Zuckerſaure erhal-
ten hatte; ſo gerieth ich auf den Gedanken, ob auch
die Menge der Salpeterſaure hinlanglich geweſen ſeyi
Jch ſetzte daher noch vier Unzen dieſer Saure hinzu;
deſtillirte dieſe Flußigkeit von neuem, aber mit gleichem
Erſolge. Denn indem ich uberlegte, daß die Menge
des Ertractivſtoffes die Entwickelung der gedachten
Saure etwa verhindern mochte, faßte ich den Gedam
ken, dieſen Verſuch zu wiederholen.“) Funf und ei
nen halben Scrupel des, aus dem Safte erhaltenen, zu—

ckerartik

u) Nach der Mepnung der neuern frankiſchen Chemiſteu

hat dieſe Muthmaßung keinen Grund mehr. Denn nach
ihrer Meynung mußte zur Erklarung dieſer Erſcheinung
auf andere Urſachen Ruckſicht genommen werden.
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ckerartigen Extracts deſtillirte ich nunmehr mit vier
Unzen Salpeterſaure, bis zwey Quentgen ubrig blieben.
Jn dem erkalteten Gefaße bemerkte ich prismatiſche
Kryſtallen, die. gereiniget und getrocknet einen Scrupel
und funf Grane betrugen. Bey genauerer Prufung
mit Kalchwaſſer, mit allen ſauren Aufloſungen der
Kalcherde, und in andern angeſtellten Verſuchen, ver-
hielten, ſie ſich wie Zuckerſaure. Die ausgetrocknete
Lauge hinterlies zehn Grane einer gelblichen gFlußigkeit,

welche das Kalchwaſſer zerſetzte.

Aus dieſem Grunde laßt ſich alſo erklaren, warum
ich aus dem Extracte nicht eben die Cryſtallen, wie aus

dem Zucker des Saftes gewann.“)
Die von der Abkochung ruckſtandige ſalzige Maſſe

wogneunzehn Unzen, drehzehn Serupel, lies ſich ſehr
leicht einaſchern, und gab zwey Scrupel und achtzehn
Gran Aſche. An Farbe war dieſe weiß, hatte faſt kei—
nen Geſchmack, und die Lauge davon enthielt einen
Gran Pflanzenalkali. Auch verrieth dieſe Aſche, nach«
dem ſie einen Theil'davon mit etwas Oel gehorig calci
niret, und die Maſſe nachher in Salpeterſure aufgelö-
ſet hatte, mittelſt des Zufatzes der Blutlauge, einen Ei

ſengehalt. Der ubrige Theil Aſche ward von eben diel
ſer Saure mit Aufbraufen aufgeloſetz lies beym Zuſatzt
der Vitriolſaure Gyps fallen; nach deſſen Abſonderung
der atzende Salmiakgeiſt etwas Bittererde aus der Auf.

loſung niederſchlug.
J. 4.

oheil aber dieſe angefuhrte Vorausſetzung neueren Mey

Hnungen entgegen iſt, ſo muß auch dieſer Schluß, nach
dirſen, aus andern Urſachen erklaret werden.

At S
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ſ. 4.

Um nun alle in der Aſche enthaltenen ſalzigen und
erdigen Stoffe noch beſtimmter kennen zu lernen, ver—

brannte ich die ganzen, noch friſchen, Stangel, und un
terſuchte den Ruckſtand. Zwey Pfund und drey Unzen
dieſer verbrannten Stangel gaben nur acht Scrupel, ſie

ben Gran Aſche, die dem Pflänzenlaugenſalze ſehr
Ahnlich war, ſtark ſalzig, laugenhaft ſchmeckte, und in

der Luft feucht wurde. Zu wiederholtenmalen kochte
ich dieſe Aſche mit warmeim Waſſer aus, bie durchge-
ſeihete und eingedickte Lauge enthielt vier Scrupel, ein
und zwanzig Gran Pflanzenalkali. Eben ſo unter—
ſuchte ich die ruckſtandige, gut ausgeſußte, Erde auf eben

die Art, wie jene, die nach der Abkochung ubrig blieb,

ſie lieferte auch eben dieſelben Beſtandtheile, nur in
weit großerm Verhaltniſſe.

Damit ich nun von der Natur des erhaltenen Lau

genſalzes mich gewiſſer uberzeugte, daß es wahres Pflan.
zenalcali ſey, blieb ich bey der Beobachtung, daß es an
der Luft ſogleich zerfloß, nicht ſtehen; ſondern ſattigte

es mit Vitriolſaure, und erhielt nun ein Mittelſalz, das
bey den Proben ſich immer als vitrioliſirter Weinſtein,
niemals als Glauberſalz, zeigte.

ä—

Zwey



Zweytes Kapitel.

BVon den Saamen.

g. S.
Siieben Pfund, dreyzehn Loth Saamen, die noch mit
milchigter Feuchtigkeit angefullt und auf eben dem Bo

den gewachſen waren, zerſtieß ich genau in einem mar
mornen Morſel, erhielt daraus vierzehen Unzen, vierze-

hen Scrupel eines ſußen, undurchſichtigen, weißlichgel-
ben, der Auflaſung des ausgepreßten Eygelbes ahnli—

then, Saftes. Die ausgepreßte und getrocknete Maſſe

aber betrug vier Pfund, drey und zwanzig Unjzen, acht

aehen Scrupel.

6.
Jn dem eben gepreßten Saſte entſtand ein dunner,

weißer, kraftmehlartiger Bodenſatz. Ein Tropfen Vi
zriolſaure, zu zweyh Quentgen dieſes Saftes getropfelt,

machte denſelben gerinnen, und nun trennte ſich nach ei—
ner Viertelſtunde ein Theil Flußigkeit von dem geron

nenen Antheile. So bewirkte auch ein Theil des be
ſten Eſſigs mit eben dieſer Menge Saſt gleiche Er—
ſcheinungen. Ein Quentgen hochſt rectificirter Wein.
geiſt aber ſchied aus einer gleichen Menge Saft nach

zehn Minuten ein flockenartiges Weſen aus, das ſich
zu Boden ſehte. Aehnliche Gerinnung erfolgte auch

mittelſt
J
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nüttelſt des Zuſatzes von etwas luftſaurem Pflan
zenaleali.

Nachdem ſechs Unzen, ſieben Scrupel dieſes friſch
ausgepreßten Safftes in der Luft, bey 19 und 21 Grad
Reaum. Temperatur, drey Stunden geſtanden hatten,
ſtießen ſis! den unangenehmen. faulichten Geruch des

Kuhmiſtes aus. Nach neun Stunden ward die Ober—
flache des Saftes mit einer dunnen, dem Milchrahme
ahnlichen, Decke beleget, und alsbald warf ſich eine
weiße Maſſe auf den Boden des Gefaßes nieder. Der

Saft ward nun etwas gelblicher, ſloß nach drey und
zwanzig Stunden ganz zuſammen, verlohr den Geruch
des Kuhmiſtes, nahm aber jenen des Sauerteiges an.
Der Geſchmack blieb noch ſuße. Nach Verlauf von

neun und zwanzig Stunden ſonderte ſich von der geronne

nen Maſſe eine Feuchtigkeit ab; endlich, nach ſechs und
dreyßig Stunden, ſtieß der Saft mehrere Luſtblasgen
aus, und zeigte ſehr deutlich vier von einander verſchie—

dene Subſtanzen. Der nunmehr klar gewordene Saft
ſchmeckte ſauerlichh. Die Säaure nahm mit dem Gah—
rungsgeruche ſo zu, daß ſchon nach funfzig Stunden
der gegohrne Saft die Lacmustinctur hellroth farbte,
und mit dem luftſauren, reinen Pflanzenlaugenſalze
brauſete. Auch warf dieſer Saft aus der Queckſilber-
aufloſung einen weißen Bodenſatz nieder, machte die
Kalchaufloſung milchigt, und ſchlug aus dem Kalch—
waſſer luftſauren Kalch zu Boden.

5. 7
Die Unterſuchung der vier verſchiebenen aus bieſem

Eafte, mittelſt der Gahrung, ausgeſchiedenen Sub

ſtanzen,



ñe ν 15ſtanzen, lehrte, daß die erſte, welche weißlich und zu
Boden gefallen war, die Natur des Kraftmehles hatte,
und zwey und einen halben Scrupel wog. Jch er
kannte aber bald, daß dieſes kraftmehlige Weſen eben

ſo, wie jenes, das ſiehndurch die bloße Ruhe aus dem
ausgepreßten Safte der milchhaltigen friſchen Saamen
geſchieden hatte, und von mir durch eben dieſe, auch
andere Verſuche, war gepruſet worden, in ſeinen Ei—
genſchaften und Kennzeichen mit demjenigen uberein

kam, welches der Waigeen liefert.

J0

g. 8.
Die zweyte Subſtanz ſchwamm wie eine Schicht

auf der erſten, ſchien gleichſam aus vielen gelben Fa—
ſern zu beſtehen, und betrug am Gewichte ſieben und ei—
nen halben Scrupel. Mit kaltem Waſſer verhielt ſie
fich wie Thonerde; ward aber nachher im Feuer und
im ſiedenden Waſſer durchſichtig, ließ eine flockenahn

liche Maſſe fallen, die dem gekochten Eydotter ahnlich
war. Eben dieſe Subſtanz lies ich einige Zeit mit
Waſſer aufwallen, ſeihete ſie durch, dasjenige, was im
Jilirum war, floß zuſammen, und bildete eine gelbe,
zuſammenhangende hartlich zahe Maſſe, die drey Scru

pel am Gewichte verlohren hatte.

Einen Theil dieſer eben erwahnten geronnenen Maſſe
warf ich auf Kohlen, ſie brannte wie Leun vom Getraide,
und ſtieß den Geruch von gebrannten Eyerſchaalen aus.
Eine andere Portion dieſer Subſtanz bearbeitete ich mit

aufloſenden Flußigkeiten. Drey Gran davon wurden
von einer halben Drachme Vitriolſaure nach drey Stun.

den



16 uehden aufgeloſet; die Aufloſung war dunkel, ſchwarz, di
cke, das Pflanzenalkali ſchied eine ſchwarze Maſſe her-
aus. Eine gleiche Quantitat ward in eben der Zeit
vom atzenden Pflanzenalcali aufgeloſet; aus der dunkeln

und milchigten Solution ſchiedelldie Sauren eine weiße

Maſſe ab. Junf Gran jener Subſtanz vermiſchte ich
mit einem Quentchen Vitriolather, ſie verlohr nach vier

und zwanzig Stunden einen halben Gran am Gewichtez
der Aether aber ward durch den Zuſatz vom Waſſer
weiß. Arndere achtzehn Grane digerirte ich eben ſo lan
ge mit Weingeiſt, er nahm funf Grane davon auf,
und das Waſſer machte. ihn milchigt. Der Aether und
Alcohol wurden durch die Digeſtion mit dieſer Sub
ſtanz weiß.

9

Funf Scrupel der genannten Subſtanz gaben bey
der Deſtillation erſtlich drey Scrupel einer klaren Flu
ßigkeit, die den Geruch des fluchtigen laugenſalzes hatte,

den Violenſyrup grun farbte, mit den Sauren brauſte,
und auf die Metallaufloſungen wie fluchtiges Alcali
wirkte. Nachher giengen zwey verſchiedene ſtinkende
empyrevmatiſche Oele uber, deren erſteres flußig, und pon

der Farbe des Bernſteins war, das andere aber ſchwar
zer und dicker; beyde zuſammen wogen einen Scrupel.
Am Retortenhalſe hatten ſich einige Cryſtallen vom fluch

tigen Laugenſalze angeſetzet, die mit dem gewohnlichen

gleiche Eigenſchaften hatten. Der kohlenartige Ruck—
ſtand wog vierzehen Gran, war glanzend, ſchwarz,
ſchwammigt, hatte keine Spur non Salz, und lies
ſich ſchwer calciniren. Die drey und einen halben Gran

erhaltene Aſche war ſchwer, weiß, etwas ſalzicht, deren

abge.
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abgedampfte Lauge einen halben Gran Pflanzenlaugen—
ſalz enthielt. Endlich, bey Unterſuchung der Erde, fand

ich Spuren von Kalcherde und einer ſehr kleinen Menge

Eiſen.
Das Waſſer, womit ich dieſe Subſtanz abgekochet
hatte, lies ich abdampfen, es blieben drey Scrupel
Extractivſtoff ubrig, der dunkel, im Geruche und Ge—
ſchmacke einem in Fleiſchbruhe getauchten Brodtſchnitte

ſehr ahnlich war, nur ſich durch den ſalzig- bitter und

ſcharfen Geſchmack unterſchied. Ein Theil dieſer
Maſſe auf Kohlen geworfen, ſchmolz, ſtieß einen ſalpe
terſauren Geruch aus; das ubrige aber entwickelte, durch

den Zuſatz von Vitriolſaure, ſalzſaure Dampfe. Er
wahnter Extract zog die Luftfeuchtigkeit an; aus dieſer
Flußigkeit ſchied das zugeſetzte Pflanzenalcali eine Bit
tererde aus. Die hernach bis zur Trockne abgerauchte

Feuchtigkeit gab eine Maſſe, die im Feuer verpuffte und
verpraſſelte, wie einet kleine Miſchung aus Salpeter

und Kochſalz. Eben dies gilt auch von allen andern
Salzen, die ich bey Unterſuchung dieſer Pflanze bekam.

Denn aus dieſen und andern Verſuchen, die ich mit
dem Extracte und ubrigen Stoffen dieſer Pflanze vor
nahm, iſt die beſtandige Gegenwart des Kochſalzes ſo

wohl, als des Salpeters mit bitterhaltiger Baſi, zur
Gewißheit erwieſen. Um dieſes nun noch gewiſſer zu
beſtatigen, bereitete ich mir, auf ahnliche Weiſe, von
dieſer Pflanze dieſe Salze in hinlanglicher Quantitat,
zerſetzte ſie durch Laugenſalze, ſattigte die durch die Fal

lung erhaltene Erde vollklommen mit Vitriolfaure, wor—

aus ein Mittelſalz entſtand, das ſich bey der Prufung
wie Ebshomer, Bitter- oder Engliſches Salz, welches

B aus
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aus der Bittererde, durch Sattigung mit Vitriolſaure,
zu entſtehen pfleget, verhielt. Alle Erden, die ich vor
her und nech in der Folge bitterhaltige nenne, verhiel—

ten ſich auf eben die Art; ſie bildeten, auf dieſem Wege
behandelt, ein gleiches Salz, daß alſo deren Natur kei
nem Zweifel mehr unterworſen iſt.

Drey Scrupel des vorher genannten Exrtracts de
ſtillirte ich, erhielt zuerſt anderthalb Scrupel einer hellen
Flußigkeit, die wie Salpeterſaure roch „auch dem Ge—

ſchmacke und der Veranderung der Lakmustinctur nach,

ſauer war. Hernach giengen achtzehn Gran einer
gleichfalls hellen Flußigkeit uber, deren Geſchmack zwar
ſalzig, aber mittelſalzig war, indem er weder die Lak—

mustinktur, noch den Violenſyrup farbte. Beym Zu—
ſatze von Pflanzenalcali entwickelte ſich ein fluchtigalea—

liſcher Geruch. Zuletzt tropfelten funf Grane eines
ſchwarzen, ſtinkenden Oeles heruber. Wie die Re—
torte zerbrochen wurde, entſtand ein fluchtig alcaliſcher
Geruch, die dunkelſchwarze ſchwammige und wenig ſal—

zige Kohle betrug ſieben Grane, und verlohr durchs
Auslaugen anderthalb Grane. Die durchgeſeihete ab
gedampfte Lauge lieferte eine Salzmaſſe, die wegen der

beygemiſchten Extractivſtoffe die Farbe eines dunkeln
Honigs hatte, aus der Luft Feuchtigkeit anzog, und der
ſalzſauren Bittererde ganz ahnelte. Die eingeaſcherte
Kohle endlich gewahrte zwey Gran einer, am Geſchma

cke der Kalcherde gleichen, Erde, die auch durchs Aus—
laugen einen halben Gran Kalch gab. Die ausgewa
ſchene Aſche prufte ich auf die oben beſchriebene Art, ſie
verhieit ſich ganz, wie jene von der letzten Deſtilla.

tion,
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tion, außer daß dieſe eine ganz geringe Menge Bitter-

erde enthielt.

g. 9.
Die dritte geronnene Maſſe in dem gegohrnen Saf

te ſchwebte auf den ubrigen, war weiß, dicht, am
Gewichte funf Gran. Durchs Kochen im Waſſer
ward ſie hart, wie Eyweiß, und weder der Vitriolather,

noch der hochſtrectificirte Weingeiſt loſten ſie auf. Mit
der Vitriolſaure und atzendem Alcali gab ſie eben die
Aufloſungen, wie die zwehte geronnene Subſtanz. Das

Weaſſer, womit ich dieſes geronnene Weſen abgekocht
hatte, war nach dem Abdampfen jener waßrigen Flu—
ßigkeit, von der zweyten geronnenen Subſtanz, ſehr ahn

ich, nur die Menge des Ertractivſtoffes ſchien gerin-
ger zu ſeyn. Das letzte Ueberbleibſel nach dem Aus-
kochen dieſer Maſſe war eine leimichte, zahe Materie,
die im feuchten Zuſtande nach funf Tagen, unter dem

drey und zwanzigſten Grade Warme, in Faulniß
ubergieng.

ſ. 10.
Jch nannnte den gegohrnen Saft, worinnen die

vorher beruhrten geronnenen Maſſen ſich befanden, die

vierte und letzte Subſtanz; ſie hatte vier Unzen, funf
Scrupel am Gewichte. Beym Deſtilliren dieſer Flu—
ßigkeit bemerkte ich unter dem Grade von Warme, die
dem des ſiedenden Waſſers nahe kam, eine weiße Ge—
rinnung, die ſehr ſchnell erfolgte. Wahrend fortgeſetz-

ter Deſtillation gieng in bie Vorlage eine helle unent—

zundliche Flußigkeit. uber, die ſieben und zwanzig Scrut

B 2 pel
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pel betrug, gelinde ſauerlich ſchmeckte, den Geruch des
gebackenen Brodtes aus dem turkiſchen Waitzen verbrei
tete, die Lakmustinctur ſchon roth farbte, den ſalpe—
terſauren Kalch aber, noch auch das Kalchwaſſer ver—

anderte. Daher denn wohl jene Kraft des gegohrnen
Saftes, das Kalchwaſſer zu zerſetzen, der firen Luft,
die zur Zeit der Gahrung entwickelt wurde zuzuſchrei
ben ſeyn mochte. Nachher trieb ich drey andere Flu—

ßigkeiten uber, deren Gewicht zuſammen drey Unzen,
neun und einen halben Scrupel betrug. Kein Unter—
ſchied. fand zwiſchen dieſen Flußigkeiten ſtatt, nur daß
die letztern etwas ſauerlither, als die erſtern, waren,
aber keiner brauſte mit luftſauren Alcalien. Die letzte
Flußigkeit endlich, am Gewichte neun und einen halben

J

Scrupel, erregte mit dem feuerbeſtandigen luftſauren
Laugenſalze ein heftiges Aufbrauſen, wobey zugleich der
Geruch vom Hirſchhorngeiſte entwickelt wurde. Noch
giengen ſieben Grane eines ſchwarzen empyrevmatiſchen

Oeles uber. Jndem ich die in der Retorte enthaltene
Kohle ſammiete, entſtand ein alcaliſcher fluchtiger Ge—
ruch; die ſchwarze, ſchwammige, bittere, etwas ſal.
zige Kohle wog zwey Scrupel, ſechszehn Grane, und
verlohr durchs Auslaugen neunzehn Grane. Dieſe
durchgeſeihete Lauge war bitter, hatte die Farbe des ge.
linde gebrannten Kaffees, gab mit der gewoöhnlichen
Queckſilberaufloſung einen reichlichen Niederſchlag, ver—
anderte aber die Eiſen. Kupfer- und Zinnaufloſungen

im geringſten nicht. Mittelſt des Abdampfens gab
eben dieſe Lauge eine ſehr dunkelſchwarze Materie, die

viel Extractivſtoff enthielt. Das hieraus ausgezogene
Salz war denen andern von den ubrigen Deſtillationen

ahnlich;
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ahnlich; doch machte die Vitriolſaure andere Wirkun«
gen auf ſelbiges, als wir vorher bey den erſtern bemerket
habeu. Dieſe Saure griff es namlich nicht in der
Kälte, ſondern erſt in der Hitze an, wobey ſalzſaure
Dampfe ausgeſtoßen wurden, und zugleich ein Geruch

ſich verbreitete, der demjenigen, welchen die mit Vitriol—

ſaure gemachte Harzaufloſung zu geben pfleget, ſehr
nahe kam. Die mit leichter Muhe verbrannte Kohle
betrug ſechs und einen halben Gran Aſche, die nach dem

Auslaugen einen halben Gran feuerbeſtandiges zerflie—
ßendes Laugenfalz gab, und bey den ſchon vorher be—

ruhrten Verſuchen viel Eiſen, etwas Kalch und wenig

Bittererde zeigte.

Von dem gegohrnen und durchgeſeiheten Safte de
ſtillirte ich drey Unzen, zwolf und einen halben Scrupel,
und als die geronnene Maſſe erſchien, ſonderte ich ſels

bige ganz von der Flußigkeit ab, ſetzte die Deſtillation
ſort, bis die Flußigkeit eine Ertractdicke erlanget hatte.

Alle erhaltene Flußigkeiten waren mehr oder weniger
ſauer, keine aber brauſte mit dem luſtſauren Weinſtein

ſalze. Der auf dieſe Art erhaltene Extract wog ſieben
Scrupel, ſechszehn Grane, war angenehm vom Ge—
ſchmacke, und im Geruche und Farbe dem Pflaumen
muße ahnlich. Jn Verbindung mit ſechs Unzen Sal.
peterſaure deſtillirte ich dieſen Ertract, und zwar ſo lan—

ge, bis zwey Quentchen Flußigkeit in dem Kolben noch
ruckſtndig waren. Jn dem erkalteten Kolben zeigten
ſich einige prismatiſche Cryſtalle, deren Gewicht zweh

ESerupel, funf Grane ausmachte, und die ihrer Natur
nach, aus den bereits oben angegebenen Grunden, Zu

B 3 ckerſaure
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ckerſaure waren. Die Flußigkeit, welche nach dem
Anſchieſien der Cryſtallen zuruckblieb, deſtillirte ich von
neuem, ſie ward gelb, und machte das Kalchwaſſer
milchigt.

Jene geronnene Maſſe, die ſich gleich zu Anfange

der Deſtillation aus dem Safte abſonderte, war der
dritten Subſtanz des erſtern gegohrnen Saftes nicht un
ahnlich, wog neunzehn Gran, und hatte die Farbe vom
weißen Weine.

ſñ. 11.
Nun wollte ich auch ſehen, ob der Auszug des fri—

ſchen Saftes, von jenem des gegohrnen, ſeiner Mi—
ſchung und Beſchaffenheit, oder der Menge nach, auch

in der verhaltnißmaßigen Gute und Quantitat der Zu
ckerſaure, verſchieden ware. Jch bearbeitete daher eine

Unze des friſchausgepreſiten Saftes in einem Gefaße
beym Feuer. Noch vor dem Aufwallen ſchied ſich ſchon
eine geronnene Maſſe ab, nach deſſen Abſcheidung, mit

telſt des Seihetuches, der Saft ſußer und durchſichtig
wurde, auch eine Strohfarbe annahm. Jn der Pru-
fung mit Metallaufloſungen, und andern gegenwirkenden

Mitteln, bewies er ſich wie der Saft der Stangel.
Beym wiederholten Abdampfen ſonderte ſich ein anderer
geronnener Klumpen ab, der weiß, wie Kaſe zahe war,

und ſich mittelſt des Durchſeihens vom Safie trennen

lies. Der Ruckſtand im Filtrum wog anderthalb Gra—
ne; jener aber, der nach dem Durchſeihen der erſten ge—

ronnenen Maſſe ubrig blieb, hielt zwey Scrupel. Die
ſer war der zweyten Subſtanz, des gegohrnen Saftes

8.) gleich, jener aber der dritten (J. 9). Der ge—

reinigte



reinigte und weiter abgedampfte Saft gab vierzehn
Grane zuckerhaltigen Ertract, der aber ſußer, heller,
auch etwas angenehmer war, als jener, welcher aus den

ganzen Stangeln bereitet worden war.

Eben dieſen erwahnten Extract deſtillirte ich mit
einer Unze, zwey Drachmen Salpeterſaure, bis auf ein
Ouentchen Ruckſtand, und erhielt zwey Grane weiße

prismatiſche Cryſtallen von Zuckerſaure. Vier Grane
der ausgetrockneten ruckſtandigen Flußigkeit ſchieden et

was Kalch aus dem Kalchwaſſer aus.

J. 12.
Aus dieſen Verſuchen laßt ſich nun folgern: daß

die geronnenen Maſſen, ſie. mochten durch chemiſche

Hulfsmittel, oder freywillig, ſich aus der gahrenden
Subſtanz getrennt haben, wahrer thieriſcher Natur ſind,

auch in mehrerm Betrachte mit dem Waitzenleime uber—

einkommen; und daß beſonders die letzte geronnene
Maſſe der thieriſchen Subſtanz, von der erſtern auf je—

den Fall verſchieden, auch der Natur des leimichten

Weſens aus dem Waigtzen ahnlicher ſey.

g. 13.
Welchen Unterſchied aber der friſche, noch nicht ge

gohrne, deſtillirte Saft, in Ruckſicht der itzt erzahlten
Verſuche, darbothe, ſuchte ich auſ eben dieſe Weiſe mit
dem gegohrnen Safte zu beſtimmen. Jch nahm daher

zwey Unzen des friſchen Saftes, er gerann wie der vo

rige. Den Saft trennte ich ſorgfaltig von der geron
nenen Maſſe, wiederholte die Deſtillation, es giengen

B 4 drey
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24 ανονννdrey verſchiedene Flußigkeiten uber, die einander ganz
gleich, hell und ſchmackhaft waren, die Lakmustinctur

und den Violenſyrup nicht veranderten, aber bey ge
nauer Aufmerkſamkeit einen angehenden Sauerteigsge—
ruch verbreiteten. Das ganze Gewicht derſelben betrug

eine Unze, zehn Scrupel. Hierauf folgte eine Flußig-
keit, die helle war, den Geruch vom Brodtwaſſer er—

weckte, und aus den metalliſchen Aufloſungen etwas
Kalch ausſchied. Zuletzt erſchienen funf Grane eines

empyrevmatiſchen, ſtinkenden Oeles. Am Retorten
halſe hatten ſich kleine Cryſtallen von anderthalb Gra
nen angeſetzet, die in ihren Eigenſchaften dem fluchti-
gen Alkali gleich kamen. Der in der Retorte enthal—
tene Ruckſtand wog zwey Scrupel, ſieben Grane, war
ſchwarz und ſchwammicht, und verlohr durchs Kochen

im Waſſer acht und einen halben Gran am Gewichte.
Die durchgeſeihete Flußigkeit ſchien dem gelinde ge—
brannten Kaffee an Farbe gleich, und derjenigen ahn—

lich, die mir der gegohrne Saft geliefert hatte. Die—
ſer Ruckſtand lies ſich ſchwerer einaſchern; die. Aſche
verlohr durchs Auslaugen vier Grane vom Ge—
wichte, und das Waſſer hatte aus ihr einen halben
Gran Pflanzenalcali ausgezogen. Zuletzt gab ſie
eine Erde, die jener aus dem gegohrnen Saſte nicht
unahnlich war.

Aus dieſem nun ſchließe ich: es ſey der friſche Saſt
vom gegohrnen darinne verſchieden, daß jener keine of
fenbare Saure und eine geringere Menge Zuckerſaure

enthielt.

g. 13.
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5 g. 13.Jndem ich aus dem friſchen, milchigten, und noch
nicht vollig reifen, Saamen einen wahren reinen Zu—

cker, mittelſt Auspreſſen des Saftes, wie vorher iſt er
zahlet worden, erhielt, auch ihr Saft, ſich ſelbſt uber—
laſſen, vollig ſauer wird, wie die angefuhrte Erfahrung
beweiſt; ſo fiel mir billig der Gedanke ein, es konne
dieſer Saft zwey verſchiedene Gahrungen, eine wei—

nichte und eine ſaure, beſonders uberſtehen. Daher ich
mich denn der Muhe unterzog, die Producte ſorgfaltig
zu ſammlen und zu pruſen. Jch preßte aus einer gro—
ßen Menge dieſer Saamen eine neue Portion Saft,
theilte ihn in zwey Gefaße, ſtellte ihn bey einem hin
langlichen Gradbe von Warme. der Gahrung aus, ohne
irgend ein Gahrungsmittel hinzuzuſetzen. Bey wie—
derholter Beſichtigung dieſer Geſchirre bemerkte ich end

lich nach einigen Tagen, daß in dem einen Theile be—
reits der erſte Grad der Gahrung angefangen hatte.
Stufenweiſe gieng nun die Gahrung vor ſich, und nach—
dem die weinichte Gahrung beynahe vollendet war, ſo
deſtillirte ich dieſen Saft, erhielt einen wahren, reinen,

brennbaren Geiſt, der auf eben die Art in Weingeiſt
verwandelt werden konnte, wie man den Alcohol berei
tet. Unterdefſen erreichte der andere Theil, nach eben
den Gefttzen und denſelben Fortſchritten, nicht nur eine
vollkommen weinichte Gahrung, ſondern ward auch,
wie ich hoffte, ſauer. Auch mit dieſem Safte unter
nahm ich die Deſtillation im Waſſerbade, die verſchie-
dentlich aufgefangenen Flußigkeiten zeigten insgeſammt
offenbare Saure, doch ubertrafen die letztern die erſtern

B 5 weit



26 oe ttweit an Saure. Dieſe Saure war ihrer Natur nach
dem Weineſſige ahnlich, ſo daß bey angeſtellter Pru
fung zwiſchen ihnen faſt gar kein Unterſchied bemerk-

bar ward.

J. 14.
Dieſelben Verſuche wiederholte ich, nur mit dem

Unterſchiede, daß ich jeder zur Gahrung angeſtellten

Flußigkeit etwas Sauerteig zuſetzte. Hierdurch er—
langte ich leine ſchnellere Gahrung, und durch die ge-
wohnlichen chemiſchen Hulfsmittel eine großere Menge

von Producten, namlich vom Weingeiſte und vom
Eſſige.

ſ. 18.
Eben dieſe Verſuche ſtellte ich auch mit dem Safte

der Stangel an; die erhaltenen Flußigkeiten waren den
obigen mehr oder weniger ahnlich.

g. 16.
Anderthalb Unzen der vom Auspreſſen des Saſtes

ruckſtandigen Maſſe kochte ich mit Waſſer aus, bis
daſſelbe nichts mehr auszog, wozu funf Abkochungen

nothig waren. Nach dem Auskochen blieben nur drey
Scrupel, zwey Grane Schaale ubrig. Alle Vieſe Ab—
kochungen goß ich zuſammen, die Miſchung hatte einen

der Brodkrumenabkochung gleichen Geſchmack, ihre
Farbe war weiß, dicklicht, und betrug am Gewichte
zwey Pfund, ſechs und eine halbe Unze. Jch kochte
ſie bis auf funf Unzen, funf Drachmen ein, ſie floß noch
vor dem Erkalten in eine weiße Gallerte, die ſchmack-

hafter,
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hafter, als jene vom Hirſchhorne war, zufammen. Nach
dem Austrocknen blieben davon funf und ein halbes
Quentchen einer Subſtanz ubrig, die denen, in Bruhe
eingeweichten und ausgetrockneten, Stuckgen Brodtkru
me ſehr ahnlich war. Dieſe Stucken nahmen nach
drey Tagen einen ſcharfen, ſalzigen Geſchmack an, zer—

floſſen aufs Feuer geworfen, ſtießen zu gleicher Zeit ei—
nen ſalpeterſauren Geruch aus, beym Zutropfein der

Vitriolſaure aber einen ſalzſauren Dampf.

Um nun zu beſtimmen, ob dieſe Maſſe dem Schlei

me ahnlich ſey, der von einigen Pflanzenſtoffen erhal—
ten wird; ſo deſtillirte ich furf Scrupel davon mit vier
Unzen Salpeterſaure; denn ich wollte wiſſen, ob ſie Zu—
ckerſaure enthielte. Allein nachdem ich die Deſtillation
bis zum Verdampfen aller Saure fortgeſetzet hatte, ſo
erfolgte keine Cryſtalliſation. Jch ſetzte den Proceß

fort; im Kolben blieb eine Maſſe ubrig, die das An
ſehen eines ausgetrockneten Schleimes hatte, welche ich
durch neuen Zuſatz von zwey und einer halben Unze Sal

peterſaure zum andernmale der Deſtillation unterwarß.

Allein auch hier erhielt ich keine Zuckerſaure, zum Be
weiſe, daß dieſe erwahnte Maſſe wenig vom Kraft
mehle verſchieden ſey.

Sechs und einen halben Scrupel der ausgetrockne-
ten Gallerte. deſtillirte ich, und erhielt folgende Stoffe:
1) eine helle Flußigkeit, die mit luftſauren Alealien
aufbrauſte, und einen ſalpeterſauren, ſchnell verſchwin—
denden Geruch verbreitete; 2) eine andere ebenfalls

helle Flußigkeit, von mittelſalzigem Geſchmacke, die,
mit Pflanzenalcali verbunden, nach fluchtigem Alealj

roch.
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roch. Jn dieſer Feuchtigkeit ſchwebte ein ſchwarzes,
dickes Oel. Der Ruckſtand roch wie Hirſchhorngeiſt,
betrug zwey Scrupel, vier Grane, und gab nach dem

Auslaugen zwey Grane reines Salz, das den ubrigen
ahnlich war. Der Reſt vom Ruckſtande verbrannte
ſehr leicht, gab ſechs und einen halben Gran Aſche, die
beym Auslaugen einen halben Gran Pflanzenalcali ent.
hielt. Die Erde endlich zeigte bey der Unterſuchung,

nach den ſchon beſchriebenen Methoden, Spuren von
Kalch, Bittererde und Berlinerblau.

Die vom Auskochen der Saamen ubrigen Schaa.
len verbrannten ſehr leicht im Feuer, wovon die Aſche
vier und einen halben Gran betrug; und nach dem Aus—

laugen einen halben Gran Pflanzenalcali, und nur al.
lein Kalcherde gab.

Zwey Pfund, eilf Unzen, ein und zwanzig Scrupel
dieſer Subſtanz, die vom Auspreſſen des Saftes ubrig
war, verbreiteten nach zehn Tagen den unangenehmen
Geruch des faulenden Schaafkaſes. Nach funf Tagen
ward dieſer Geruch noch ſtarber, die Subſtanz betrug

nun noch am Gewichte zwey Pfund, zwey und eine halbe
Unze. Den Ruckſtand deſtillirte ich ſogleich, und ſamm
lete ſechs verſchiedene Flußigkeiten: 1) eine durchſichti

ge, ubel riechende, unſchmackhafte, die mit den metalli-
ſchen Aufloſungen ſparſame Niederſchlage lieferte, und

den Violenſyrup ganz leichte grun farbte; 2) ebeufalls
eine durchſichtige Flußigkeit, die mit den Sauren brau—

ſte, und den Geruch und Geſchmack des Salmiakgei—
ſtes hatte; 3) die dritte unterſchied ſich von den vorigen
durch ihren ſalzigen und ſcharfen Geſchmack, rothete die

takmus
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Lakmustinetur, und gab in Verbindung mit dem feuer
feſten,Laugenfalze den Geruch des fluchtigen Alcali; 4)
dieſe folgende kam der vorigen in ihren, Eigenſchaften

nahe, nur in geringerm Grade, und roch nach Brodt
waſſer; 5) gieng in die Vorlage eine helle Flußigkeit
uber, von empyrevmatiſchem Geruche, ſcharfem und ſal—

zigem Geſchmacke, die nach dem Zuſatze vom Wein—
ſteinſalze auf brauſte und einen urinoſen Geruch ausſtieß;
6) zuletzt kam ſchwarzes, ſtinkendes, empyrevmatiſches

Oel in großer Menge zum Vorſcheine. Endlich blie
ben in der Retorte ſechs Unzen, vierzehn Scrupel Ruck-

ſtand, der unſchmackhaft und ſchwer einzuaſchern war.

Doch gab er eine ſchwarze, ſalzige Aſche, woraus ich
zwolf und einen halben Gran Pflanzenlaugenſalz, wenig
Eiſen, etwas Bittererde, und Kalch erhielt.

g. 17.
Als ich daher in dieſem Theile der Zea-Mays—

Pflanze Stoffe thieriſcher Natur entdeckte; ſo ſiellte ich
mit einem andern Theile der Erde diejenigen Verſuche

an, welche die Phosphorſaure zu entwickeln im Stande
ſind, um ſelbige, wenn ſie vorhanden ware, vielleicht
auch hier zu erhalten; allein vergebens.

J. 18.
.Jch unterſuchte, ob der Ruckſtand von dem.ſo eben

ausgepreßten Safte gerade die Menge fluchtiges Lau—
genſalz, mittelſt. der Deſtillation, darhote. Aus einer
Unze dieſes Ruckſtandes erhielt ich aher zwey Flußig—

keiten, die beyde ſauer waren, ja die letzte brauſte ſogar

mit



30  νανοννmit luftſauren Laugenſalzen, und eine geringe Menge el—
nes ſchwarzen empyrevmatiſchen Oeles war ihnen bey—

gemiſchet. Jn der Retorte fanden ſich acht Scrupel
eines ſchwarzen, ſchwammichten, unſchmackhaften Ruck-

ſtandes. Dieſer lies ſich, wie die vorigen, zu Aſche
brennen, gab ſechs Grane am Gewichte, wovon zwey
und ein halber Gran feuerbeſtandiges Pflanzenalcali
waren. Die Erde zeigte ſich von den andern nicht
verſchieden.

Es war daher dieſer Ruckſtand von jenem gegohr—
nen doppelt verſchieden. Erſtlich offenbarte ſich durch
die Deſtillation kein fluchtiges Laugenſalz; zweytens war

das ſeuerbeſtandige Alcali in großerm Verhaltniſſe dar.
innen enthalten. Daher denn das fluchtige Läugenfalz
von einer Veranderung herzuleiten iſt, welche ein brenn-

barer Stoff, mittelſt der Faulniß, in dem feuerbeſtan.
digen Alcali bewirket.

F. 19.
Funfzehn und eine halbe Unze der friſchen noch mil

chigten Saamen verbrannte ich, um zu beobachten, ob
ſie einige feuerbeſtandige Stoffe enthielten, die ich von

den einzelnen, beſonders unterſuchten, Theilen nicht er—
halten konnte. Sehr ſchwer ließen ſich die Saamen
in eine ſchwarzliche Maſſe verwandeln, die am Gewichte

zwey Scrupel, vierzehn Grane betrug. Dieſe Aſche
gab dreyzehn Grane Pflanzenalcali, und eben die Stoffe,

nelche die ubrigen Theile, nach obigen Verſuchen, ge
eu fert hatten, nur in großerer Menge.

—S J—
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Drittes Kapitel.
Vom Marke des Saamenbehalters

(Receptaculum.)

J. 20.
Schon beym Kauen gaben die von ihrer Hulſe befreye
ten Saamen und das zerſchnittene Mark einen ſolchen

außerordentlich ſußen Geſchmack, daß ich den Entſchluß

faſſete, die Natur deſſelben zu unterſuchen. Daher
ſammlete ich funf Unzen, vier Scrupel des friſchen
Markes, wovon ich drey Unzen, acht Serupel eines
etwas truben ausgepreßten Saſtes erhielt, der nach dem

Durchſeihen hell wurde, und ſußer war, als alle Theile

dieſer Pflanze. Weder die Lakmustinctur, noch die
metalliſchen Solutionen, wurden durch ſelbigen veran
dert, nur die Queckſilberaufloſung gab einen weißen
Miederſchlag. Bis ißt habe ich dieſer ſonderbaren Er
ſcheinung, in Rüuckſicht ihrer Urſache, noch keine Er—

wahnung gethan. Allein jeder ſieht leicht ein, daß ſie
von der Salzfaure herruhre, indem auch zu mehrern
malen vorher die Gegenwart dieſer Saure in verſchie—
denen Theilen dieſer Pflanze bewieſen worden iſt. Nach

dem Abdampfen bis zur Extraetsdicke betrug dieſer
Saft zwey Scrupel, zehn Grane. Doch war dieſer
Auszug im Geſchmacke und Farbe von jenem zuckerar.

tigen Ertraete der Stangel verſchieben: namlich heller

und angenehm ſußer.

Als
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Als ich daher einen Scrupel und funf Grane dieſes

Extracts mit einer Unze zwey Drachmen Salpeterſaure,
bis ungefahr eine Unze ubergegangen war, deſtillirte;
ſo erſchienen ſehr ſchone prysmatiſche Cryſtallen von Zu

ckerſaure, die ſehr rein waren, und am Gewichte einen

Scrupel, zwey Grane betrugen. Die Flußigkeit aber,
worinne keine Cryſtallen mehr anſchoſſen, gab, bis zur

Trockenheit abgedampft, funf Grane eines gelben Ruck.

ſtandes, welcher das Kalchwaſſer weiß machte.

Hieraus nun  laßt ſich folgern, daß das Mark des
Saamenbehalters einen reinen Zucker, und zwar mehr,

als jeder andere Theil, einwickele, und daß dieſe große
Menge der Zuckerſaure, welche aus dem zuckerartigen

Weſen des Markes ſelbſt erhalten wird, im Verhalt-
niſſe des zum Verſuche angewandten Markes, mehrere
Schlußfolgen veranlaſſe.

S. 21.
Nachdem ich den Saſt aus dem Marke der aus—

gepreßten Hulſe ausgezogen hatte, war eine weiße,
leichte, etwas ſuße Subſtanz ubrig, woraus mittelſt
vier Abkochungen alles Ausziehbare erhalten wurde.
Dieſe Abkochungen hatten kaum einen ſußen Geſchmack,

und eine lichtere Farbe der Pomeranzenſchaalen,
ſchlugen auch, ſo wie vorher der Saſt aus der Queck.
ſuberaufloſung, eine weiße Maſſe nieder, nur in große-
rer Menge. Bis zur Exrractdicke eingekocht, hielten
ſie anderthalb Scrupel am Gewichte, waren dem Exr—
tracte der abgetochten Stangel an Farbe ahnlich, aber
etwas ſußße, bitter, und nach drey Tagen ſalzig ſcherf.

Dieſer



Dieſer Extraet zeigte nach dem Austrocknen und Ver—

brennen eben die Stoffe, wie der durch Abkochung der

Stangel bereitete Extract.

Sollten ſich wohl, da der ſalzichtſcharfe Geſchmack

erſt nach Verlauf einiger Tage erfolgte, in dieſem Zeit—
raume andere ſalzige Stoffe aus dem Zuckerartigen, ober
einer andern vorher darinne enthaltenen Subſtanz, ent-

wickelt haben? Es ſcheint wahrſcheinlich.

Da ich eine Drachme dieſes Ertracts der Deſtil.
lation unterwarf—, ſo erſchien zuerſt eine helle, ſehr ſaure,

Flußigkeit, welche einen ſchnell vorubergehenden Ge
ruch der Salpeterſaure verbreitete, und mit dem ſeuer
beſtandigen luftſauren Laugenſalze brauſte. Hernach
erfolgte eine andere ebeufalls helle Flußigkeit, deren
Geſchmack neutralſalzig war, die blauen Pflanzentin—
cturen in ihrer Farbe nicht veranderte, aber, in Ver—

bindung mit luftſaurem alkaliſchem Weinſteinſalze, einen

urinoſen Geruch verbreitete. Zuletzt kam etwas ſchwar
zes, dickes, empyrevmatiſches Oel in der Vorlage zum
Vorſcheine. Jn der Retorte war ein Serlipel ſchwar

zer, ſchwammiger, heller, ſalziger Kohle enthalten, die

anderthalb Gran ſalzſaurer Bittererbe gab. Dieſe
Kohle lies ſich nachher in eine weiße, nach Kalch ſchme
ckende, Aſche leicht verwandeln, welche nach dem Aus

kochen mit Waſſer einen Gran Kalch ausgab. Die
ubrige Erde beſtand ganz aus einem kleinen Antheile

von Eiſen, und gus Kalch.
Jene ſaure Flußigkeit, die ich zu Anfange der De

ſtillation erhielt, und nach Salpeterſaure roch, zeigte,
nachdem ſie mit zerfloſſenem Laugenſalze war geſattiget

C worden,



worden, zwey verſchiedene Salze: theils einen wahren

prismatiſchen Salpeter, theils ein Salz, welches in
allen demjenigen gleich war, das man durch die trockne
Deſtillation vegetabiliſcher alkaliſchſaurer Subſtanzen
bekommt. Eben dies bewirkten auch andere Flußigkei—
ten, die ich. zu Anfange einiger der vorher erwahnten
Deſtillationen erhielt, und die einen ſalpeterſauren Ge
ruch hatten. Alles dieſes veranlaſſet eine naturliche
Schlußfolge, die jeder daraus herleiten konnte, daß
ahnliche Flüßigkeiten Saipeterſaure enthalten, die ſich
erſt durch die Deſtillationen entwickele.

Die von den Abkochungen ruckſtandigen Ueberbleib—
ſel wogen nach dem Trocknen drey und einen halben

Scrupel; gaben nach dem Verbrennen vier und einen

halben Gran weiße, faſt nicht ſalzige Aſche, die aus ei
nem halben Grane Pflanzenalcali und aus Kalch be
ſtand.

d. 22.
Auf die oben beſchriebene Weiſe wollte ich auch das

aus dem Saamenbehalter eben erhaltene Mark ein

aſchern. Zwey und eine halbe Unze vom Marke wur
den daher ſehr ſchnell verbrannt, wovon die Aſche ſieben

und einen halben Gran betrug, und nachher funf Gran
Pflanzenalcali, einen Theil Bittererde Kalch und Ei

ſen gab.
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Viertes Kapitel.

Vom Mehletee.
F. 23.

qq;n Ermangelung eines Mehles vom turkiſchen Wai
tzen, das auf eben dem Acker, wo ich die Stangel ge
ſammlet hatte, gewachſen war, wandte ich ein ſolches
zu den Verſuchen an, das in den Gegenden jenſeits des
Po bereitet worden war. Zwey Unzen des feinſten

Mehles alſo digerirte ich zu wiederholtenmalen mit Waſ
ſer, und erhielt, nach dem Durchſeihen und Abdampfen,

eine Unze einen Scrupel ſußen Extracts, der dem aus
der Abkochung der Stangel bereiteten, ahnlich war.

Ein Theil dieſes Extracts ward mit einer hinlange
lichen Meuge Salpeterſaure, nach der vorher bey den
Stangeln beſchriebenen Methode, deſtilliret, gab aber

keine Zuckerſaure.

J. 24.
Einen Theil des, von den vorher erwahnten Dige

ſtionen ubrigen, Mehles kochte ich mit Waſſer ein we
nig ab, worauf es nach dem Erkalten zwey verſchiedene

Subſtanzen gab:. deren eine weiß, zahe, leicht wie
Gallerte, war, dergleichen im Kraftmehle enthalten
zu ſeyn pfleget; die andere aber gelb und fadenformig
erſchien. Hierzu goß ich noch einen andern Theil Waſ-
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a6  νſer, lies es wieder aufwallen, und ſeihete es nachher
durch ein ſeidenes Sieb. Die kraftmehligte vom Waſ—

ſer aufgeloſte Subſtanz gieng durch das Sieb, der an
dere, oder leimichte, Theil aberhlieb dakinnen, und wog,
nach wiederholtem Abſpulen, achtzehn Scrupel. Sie
verhielt ſich, wie bey aüdern. mit ihr angeſtellten Verſu—

chen, bey der Deſtillation ganz ſo, wie die zweyte Sub
ſtanz des gegohrnen Saftes der Saamen.

Deny der Deſtillation zeigte die kräftmehligie Sub
ſtanz, am Gewichte ſechszehn und einen halben Seru
pel, gar keine Spur vom fluchtigen Aleali, ndern gab
blos die dem Kraftmehle eignen Stoffe.

Es fehlet alſo auch in dieſen Saamen der leimichte
Veſtandtheil nicht, der bisher noch nicht darinnen ent

decket worden iſt. Denn wenn auch gleich dieſer Leim
in etwas von demjenigen aus Waitzen verſchieden ſeyn

ſollte, beſonders in der mindern Schnellkraft; ſo ver—
dient er doch allerdings, wegen der ahnlichen Eigen—

ſchaften, einen Platz unter den Leimen. Weder das
kalte noch warme Waſſer greift, ihn an; einige Auflo—
ſungsmittel wirken auf ihn, wie auf den Leim aus Rog
genmehle; auch-liefert er durch die Deſtillatin eben die

Stoffe des Leimes. Wenn,auch gleich bisher Nia—
mand dieſen Beſtandtheil auf /dem gewohnlichen Wege

entdecken konnte, ſo laßt er ſtrh doch gewiß entdecken,
wenn der zuckerartige Beſtandtheil vorher durch Dige—

ſtion getrennt, und nachher auf die eben beſchriebene
Weiſe verſahren wird.

g. 26.



d.. 26.
Die bisher angefuhrten Verſuche, und noch viele

andere, die ich in dieſer Abſicht anſtellte, aber hier ge
fliſſentlich zu erzahlen ermangele, veranlaſſen die Schluß

folge, daß das Brodt aus turkiſchem Waitzen, den
ſußen Geſchmack ausgenommen, alle ſeine ubrigen Ei.

genſchaften, den Geſchmack, den Geruch, die gelbe Far—

be, von dem Leime allein habe. Demn eben in dieſem
liegt der Geſchmack, der Geruch und die Farbe des Brod
tes, welcher vergebens im kraftmehligten Theile wurde ge
ſuchet werden; denn dieſer. iſt weiß, hat keinen Geſchmack

und Geruch.

d. 27.
Aus dem Vorhergehenden laſſen ſich nun mehrere

Folgerungen herleiten, wovon die erheblichſten folgende

ſind:
J.

Die Unterſuchung des turkiſchen Waitzens liefert

uns einen Zuckerſtoff, der bald reiner, bald umreiner iſt,

woraus Zuckerſaure, ein brennbarer Geiſt, und Eſſig,
als Produete bereitet werben konnen. Auch erhalt man
aus dieſer Pflanze vegetabiliſche Stoffe, das Kraftmehl,
und chieriſche Subſtanzen, namlich den Leim; zwey
bittererdigte Mittalſalze, ein ſalzſaures und ſalpeterſau—
res; etwas luftſaures Pflanzenalcali, Kalcherbe, Bit—
tererde, und Eiſen.

2.
Alte Theile der Pflanze, die ich unterſuchte, ent

hielten zwar dieſe angegebenen Beſtandtheile im ver—
ſchiedenen Verhaltniſſe, alle aber hatten doch Zucker, die

erwahnten Salze und Erden in ſich.
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3.

Die Saamen des turkiſchen Waitzens, in welchem
Grade der Reife ſie auch ſtehen mochten, gaben außer
dieſen angezeigten Beſtandtheilen, auch eine vegetabili.
ſche Subſtanz, das Kraftmehl, und eine thieriſche,
den Leim.

Die unreifen, grunen, und mit einer milchigten
Feuchtigkeit angefullten Saamen ſind von den reifen
und ausgetrockneten darinne verſchieden, daß ſie einen
durchs Feuer und durch andere chemiſche Hulfsmittel
bearbeiteten gerinnbaren Saft, welcher der Milch ziem
üch ahnlich iſt, in großer Meage enthalten. Auch lie—

fern dieſe unreifen Saamen, die ubrigen Stoffe, welche
ſie mit den reifen gemein haben, abgerechnet, eine an
dere thieriſche Materie, die mehr thieriſch und dem durchs

gekochte Waſſer geronnenen Eyweiße ahnlich iſt. Und
wenn gleich die unreifen Saamen eine thieriſche Sub
ſtanz darreichen, ſo wird doch dieſe durch das fernere
Wachsthum der Saamen auf andere Art verbunden,
verandert und aufgehoben. Der letzte Unterſchied iſt,

daß die kraftmehligte Subſtanz der noch unreifen und
milchigten Saamen reiner und weißer iſt, als die von
den reiſen Saamen, wenig aber, oder nichts, von der
waitzenen verſchieden iſt.

g.
Das ſluchtige Alcali, welches die nach dem Aus
preſſen des Saftes ruckſtandige und bereits in Faulniß
ubergegangene Maſſe gab, iſt eine Umanberung des
feuerbeſtandigen Laugenſalzes, die von der Faulniß her

ruhret. Denn nach dem Einaſchern dieſes Ruckſtandes

erhalt



Aä 39erhalt man eine viel geringere Menge feuerbeſtandiges
ſaugenſalz; und der friſche, noch nicht in Faulniß uber
gegangene, Ruckſtand giebt eine großere Menge ſeuer—

beſtandiges Alicali, aber gar kein Zeichen des fluchti-
gen. Daher konnte man glauben, daß die feuerbeſtan
digen Laugenſalze mehrere Veranderungen erleiden moch

ten, und mittelſt des Feuers, oder durch die Faulniß,
aber doch durch Mitwirkung eines brennbaren Stoffes,

in fluchtiges Alcali ubergehen. Von dieſer Wahrheit
war ich ſchon uberzeuget, indem ich vorzuglich durch
eigene Verſuche, die ich an einem andern Orte erzahlen
werde, dieſe Veranderung des mineraliſchen Laugenſal-

zes bemerket hatte.

Jn dem von mir entdeckten Leime des turkiſchen
Waitzens iſt der Grund des Geſchmacks, des Geruchs,
und der gelben Farbe, die dem aus reifen Saameü be
reiteten WMi und Biodte eigen iſt, zu ſuchen.

7.Der Unterſchied zwiſchen dem Mehle der Saamen
des turkiſchen Waitzens, und jenem des gewohnlichen

Waißens, liegt darinnen, daß jenes bey einer geringern
Menge Kraftmehl eine großere Menge zuckerarti ges We—

ſen giebt. Ferner iſt dem Leime des turkiſchen Wai
tzens ein harziges Wiſen beygemiſchet, von dein bie

Farbe herruhret; er hat auch nicht die Schnellkraft des

Waitzenleimes, der weißer iſt.

8.Endlich liefern zwar einige Theile der Zea. Mays

Pftanze, im Verhaltniſſe des Stangels, eine etwus rei
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40 Au  ν«nt:,nere zuckerartige Subſtanz; doch aber geben die Stan;
gel letztere viel reichlicher, und von ſolcher Beſchaffen.
heit, daß keine zuckerhaltige Pflanze, das Zuckerrohr
ausgenommen, ihnen in der Gute. und Menge des ent-

haltenden Zuckers gleich kömmt. Es laßit ſich der an
genehme, ſehr ſuße Saft der Stangel gar leicht in ei
nen lieblichen Syrup verwandeln, der dem aus Zucker

nicht nachſteht, und eingedicket ſehr bequem die Stelle
des Zuckers zum hauslichen Brhufe vertreten kann.

Jch uberlegte daher, ob nicht dieſe aus dem Safſte
der Stangel erhaltene zuckerartige Subſtanz dem bey
uns kauflichen Zucker, mit großer Koſtenerſparniß, fug
lich an die Seite geſetzet werden konnte, vorzuglich beh

den itzigen hohen Preiſen? Jch unternahm dieſerwe-
gen mit einer hinlanglichen Menge dieſer Pflanze Ver.
ſuche, um uber die Koſten ein gewiſſes Reſultat zu er.
halten.

Erſtlich laßt ſich zwar dieſer Saft dennnn Manys.Ali.
Pflanze nur ſchwer in Zucker umandern A mochten
aber vielleicht mehrere von mir oder andern angeſtellte
Verſuche endlich einen leichten Weg zur Erreichung dieſer

Abſicht eroffnen. Vor igzzt iſt es ſchon hinreichend, ei.
nen Saft zu erhalten, der dem Zuckerſyrupe in ſeinen

Eigenſchaften ſo nahe kommt, daß er deſſen Stelle
vertreten konne. Denn indem wir uns des Syrups
aus dem turkiſchen Waitzen bedlenen, ſchonen wir jenen
aus dem Zucker bereiteten.

Aus der angezeigten Zerglieberung iſt klar, daß
ſowohl in dem aus den Stangeln bereiteten Safte, als

auch in andern Theilen der Zea. MaysPflanze, ein
Milttelſalz enthalten ſey. Dieſes konnte die Meynug

erwe



at ν. q¶ 4erwecken, als wenn die daraus berelteten Syrupe un
rein waren. Allein erſtlich iſt die Menge dieſes Salzes
zu geringe, als daß ſie nachtheilig werden, oder ſich
durch den Geſchmack verrathen ſollte. Vielmehr iſt der
gewohnliche Zucker meiſtentheils mit mehrern fremden

Stoffen angefullet, wie ich ſelbſt dreymal, zu ganz ver
ſchiedenen Zeiten, bey der Unterſuchung des gewohnli

chen kauſtichen Zuckers gefunden habe. Denn er war
immer von gleicher Beſchaffenheit.

Zweytens konnte Jemand glauben, daß, indem zu
der Zeit, wenn die Stangel zu dieſem Behufe geſamm
iet werden, die Saumen noch unreif und milchigt ſind,
die gewohnliche Benutzung nan. Saamen hiedurch ver

ringert wurde. Daß dies alk nicht hieraus zu folgern
ſey, werdon. folgende Grunde, weonn gleich nicht erweis
lich, doch wenigſtens wahrſcheinlich machen: Durch
das zeitige Einſammlen der Stangel erhalten wir das
Produet auf eine ſichere Weiſe, da die Beſchaffenheit
der Witterung alsdenn weniger Wirkung darauf hat.
J) Laßt ſich, indem die Stangel des turkiſchen Waitzens
in einem Sommer zur Benutzung auf Zucker zweymal
gefammlet werden, dadurch ein doppeltes Product ge
winnen. Und obgleich 3) die nicht vollkommen reifen
Saamen keine gleiche Menge Mehl liefern mochten, ſo
iſt doch dieſes wenige vielleicht von beſſerm und ausge—
breitotern Nutzen. HaSollte auch dies Mehl ſchlech
ter ſeyn, oder gar keins erhalten werden, ſo ſind die uu

reifen Saamen doch nicht fur unnutz zu halten; ſie
konnen, wegen des Wehaltes an Kraſtmehl, bequem zu

Kraftmehl, oder zum okonomiſchen Gebrauche, ver—
wandt werden, geben auch durchs Auspreſſen etwas ſu
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ßen, zuckerhaltigen Saft. 5) Auch wenn wir ſie hierzu,
wozu ſie doch ſo geſchickt ſind, nicht verwenden wollten;
ſo geben ſie noch fur das junge Federvieh, und andere
Hausthiere, eine ſchickliche Nahrung. 6) Vielleicht
ware es auch nicht einmal nothwendig, die ZeaMays
Pflanze bis zu jener Reiſe, wo ſie Saamen tragt, kom
men zu laſſen. Denn indem die Stangel ſchießen, ſo
haben ſie wahrſcheinlich eine großere Menge Saft in
ſich, und ſind zur Benutzung auf Zucker geſchickter.
Sie entziehen daher auch, wenn ſie unreif geſammlet
werden, dem Boden weniger nahrhaften Stoff, ünd
laſſen ihn daher zur Hervorbringung anberer Pflanzen
geſchickt, worauf die Lanaieute vorzuglich zu ſehen haben:.

7) Die Blatter, die Bmalein (glumae) u. ſ. w. die
wenig oder nichts vom Zuckerſtoffe enthalten, dienen ſo—

wohl grun als trocken dem Rindviehe und andern Thie.

ren zu einer ſehr guten Nahrung; und dies um deſto
mehr, je zarter und ſaftiger ſie noch ſind. 8) Waren
indeſſen alle die bisher angefuhrten Grunde nicht zurei.
chend, den okonomiſchen Nutzen der Zea-Mays-Pflanze

zu beweiſen und deſſen Anwendung zu begunſtigen, ſo
kann wenigſtens in den Fallen, wo Hagel, oder andere
ubele Witterung, das Wachsthum, oder die vollige Reife
der Saamen hindern, dieſer Gebrauch davon gemacht
werden. Unter dieſen Umſtanden werden gegenwartige
und andere in dieſer Abſicht unternoinmene Bemuhune
gen nicht unnutz ſeyn.

ää
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Kurze

Khemiſche Unterſuchung.
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i) Chemiſche Unterſuchung der
Calaqualawurzel.

g. 1.
n.

dyyevor ich die Reſultate derer vielen, von mir ange
ſiellten, Verſuche uher die Calaqualawurzel erzahle,
wird es rathſam ſeyn, meine Beobachtungen uber die
Eigenſchaften derſelben anzuzeigen, und zwar großten

theils in Vergleichung mit jenen, die der beruhmte D.
Geſlmetti in ſeiner Schrift uber dieſe Wurzel beyge—

bracht hat. Denn dieſer war der erſte in Jtalien, der

die Kenntniß derſelben und deren arzneylichen Gebrauch n
durch den Druck bekannt machte; ſo wie in Pavia der
beruhmte Prof. Frank ganz zuerſt ihre arzueylichen

Krafte prufte.

4. 2.So viel ich aus den Kennzeichen ſchließen kann,

bleibt kein Zweifel üubrig, daß ich eine ſehr gute Cala-
quala in Handen hatte; nicht aber die weibliche Pflanze,

oder die falſche, welche bisweilen, wie D. Gelmetti
behauptet, aus Betrug der wahren untergeſchoben

wirb.
FJch fand, daß die Calaquala eine kriechende Wur

jel ſeh, chlindriſch, von mittlerer. Große, gezahnt, ge-

ſtreift,
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46 uceDit·ſtreift, runzlicht, beym Zerbrechen etwas widerſtehend,
außerlich ins Dunkelrothe ſiel, innerlich ein eiſenocher
artiges Anſehen, und in der Mitte ein linienformiges,
weniger gefarbtes, vielmehr weißlichtes Mark hatte.
Der Geſthmack iſt anfanglich nicht eben merklich, wird
hernach herbe, zuletzt etwas ſußlicht. Das Pulver der.
ſelben gleicht in der Farbe außerordentlich der friſchge—

ſtoßenen Chinarinde.

g. 3.
4*

Nachdem ich diejenigen Eigenſchaften der Eala
qualawurzel, die in die Sinne fallen, und daher leicht

bemerkbar ſind, hatte kennen lernen; ſo ſuchte ich hierauf
auch die innern Eigenſchaften und die Beſtandtheile, de

ren Kenntniß die chemiſche Unterſuchung der verſchiede—

nen Theile derſelben gewahret, zu entdecken. Jn dieſer
Abſicht bediente ich mich derer Hulfsmittel, welche ich
fur die zweckmaßigſten hielt. Jch machte daher von
der Calaquala einen Aufguß, digerirte ſie mit warmem
uüd mit kalten Waſſer, auch mit Weingeiſt, um da-
durch die verſchiedenen waßrigen und geiſtigen Tinctu—
ren zu erhalten. Ferner kochte ich ſie gehorig ab; be
reitete daraus einen Exrtract; deſtillirte ſie, und bear-
beitete ſie zuletzt in offenen Gefaßen bey einem heftigen

Grade von Feuer. Alles dieſes geſchah auf folgende

Weiſe:
K

Je 4.Zwey Ungzen gepulverte Cglaquala wurden in zwey

Theile getheilet, in zweyh glaſerne Geſchirre geſchuttet,
deren eines neun Unzen kaltes, das andere eben ſo viel

eocheñ
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kochendes Waſſer enthielt. Die verſchloſſenen Gefaße
ſtellte ich vier und zwanzig Stunden der Digeſtions—
warme aus. Nach Verlauf dieſer Zeit, wahrend wel—
cher ich aus Vorſicht die Glaſer oft umſchuttelte, um
die innigere Miſchung und die Aufloſung der Calaquala
im Waſſer dadurch zu befordernn, wurden beyde Flu.
ßigkeiten durchgeſeihet, und ſehr ſorgfaltig unterſuchet.
Jch bemerkte hier, daß dieſe beyden Tincturen einerleh
Farbe, Geſchmack und Geruch hatten, blos mit dem

Unterſchiede, daß der kalte Aufguß weniger gefarbt,
auch weniger Geruch und Geſchmack beſaß. Es na
herten ſich dieſe Eigenſchaften recht ſehr denjenigen, wel—

the eine wenig geſartigte Rhabarbertinctur an ſich hat,
die mit einem eigenen Geruche eine ekelhaſte, herbe
Bitterkeit verbindet. Auch wurden dieſe Tincturen
durch den Zuſatz von Eiſenvitriol trube und ſchwarjz.

G. S.
Um nun eine geiſtige Tinctur zu erhalten, goß ich

auf ein Loth Calaqualapulver drey Unzen rectificirten
Weingeiſt. Das gut verſchioſſene Gefaß ſetzte ich in
reinem Sandbade der Digeſtionswarme bey maßigem
Feuer aus, das zwey Tage hindurch bey demſelben
Grabe erhalten wurde. Die auf. dieſem Wege be
reitete Tinctur. zeigte nach dem Durchſeihen, unp

beym Zuſatze des Eiſenvitriols, die vorher angefuhr—
ten Eigenſchaften, nur war die Farbe rother, wurde
auch durch den Zuſatz des deſtillirten Waſſers nicht

verandert. ul9 18 J i1

ß. G.
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g. 6G.

VWon den Tincturen gieng ich- zur Abkochung uber.
Dieſe machte irh aus drey Unzen Calaquala in einer
hinlanglichen Menge Waſſer, und breobachtete alle die

Vorſchriften, welche eine gelauterte Apothekerkunſt leh.

ret, und die hier her zu erzahlen uberflußig ware. Nur
will ich bemerken, daß die Abkochung, die ich auch,
mehrerer Sicherheit wegen, zu wiederholtenmalen auf
die angefuhrte Weiſe bereitete, in allen ſeinen Eigen
ſchaften der mit kochendem Waſſer bereiteten Tinctur
Jwar ahnlich zu ſeyn ſchien, ihr aber dennoch nicht gleich

war. Es hatte die Abkochung eine viel dunklere Far—
be, einen etwas ſtarkern Geruch, einen deutlichern und

merklichern Geſchmack.

ß. 7.
Nun wollte ich mir auch zinen Ertraet von der Ca

laquala bereiten. Jch lies daher, ſieben Unzen dieſer
Wurzel mit einer: hinlanglichen Menge Waſſer in der
Papinianiſchen Maſchine kochen; wiederholte dieſe Ab—
tochung mit ieiner neuen Menge Waſſer ſo oft, bis das

letzte Decoct keine Eigenſchaften mehr von der Wurzel
annahm. Nachdem nun der Calaquala alle jene Theile,
die das Waſſer ausziehen konnte, waren entriſſen wor.
den; ſo erhielt ich aus den verſchiedenen Abkochungen,

nach angewandtem geharkgem Fleiße, drey Unzen, zwey
und eine halbe Drachme Extract, der herbe und zuſam.

menziehend ſchmeckte, an Farbe. dem weinichten China.

extracte gleich kam, nur weniger ins Rothe ſiel.

Wegen
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Wegen dieſes Eptractes muß ich noch erinnern,
daß ein Theil deſſelben, noch mehr eingedicket, dunkel-
braun, conſiſtent, wie Wachs, glutinos und zahe wurde.
Der andere Theil ves Extractes gab mit dem Weingei

ſte eine Tinctur, die in ihren Eigenſchaſten jener gleich
kam, die ich vorher auf dieſelbe Weiſe, indem ich das
Calaqualapulver mit Weingeiſte digerirte, bereitet hatte.
Nur war hier der Unterſchied, daß eine deutlich bemerk—
bare, und in zahen Klumpgen angehaufte Materie ſich
darinn befand. Dieſe Klumpgen nun, abgerechnet,
daß ſie, wie jede andere vegetabiliſche Materie, auf glu-
hende Kohlen geworfen, verbrannten, bewirkten auch
den Schall und das Gerauſch, welches ein aufs Feuer
geworſenes Salz zu erwecken pfleget. Dieſe Klump-
gen ſind daher nichts anders, als ein Theil jener aus—

ziehbaren Subſtanz, die der Weingeiſt ſchon aufgeloſet
hatte, indem ſie ſich eben ſo gut in dieſer Flußigkeit,
als im Waſſer aufloſten, wie ich aus andern Erfahrun

dogen darthun konnte.

g. 8.
Ferner ſuchte ich mich zu vergewiſſern, ob unter

den Beſtandtheilen der Calaquala auch eine wirklich
harzige Subſtanz enthalten ware. Unter den in dieſer
Abſicht angeſtellten Verſuchen lies ich einen Theil der,

aus dieſer Wurzel mit Weingeiſte bereiteten, Tinctur ab
dampfen, und bemerkte, daß, nachdem die Flußigkeit

verdampft war, im Glaſe einige Grane von einer Ma
terie zuruckblieben, die ganz das Anſehen eines wahren

Harzes hatte, hernach aber, indem ich ſie ſehr grnau
prufte, eine ganz audere Natur verrieth. Jch erwahne

D l davon



gre en
davon nur, daß ſie ſich ſehr leicht im Waſſer aufloſte,
daß die Aufloſung deſſelben im Weingeifte, beym Schut
teln, nicht ſchaumte, keine weiße Farbe annahm, nichts

auf den Boden des Gefaßes ſiel, auch bey andern Ver

ſuchen keine jener Eigenſchaften hatte, wodurch ſich die

Harze kenntlich machen.

g. 9.
Außer dieſen bisher erzahlten Beobachtungen, wo

durch die naturliche Zuſammenſetzung der Calaquala.
wurzel ſich ergiebt, ſchien es inir nicht ohne Nutzen zu

ſeyn, auch noch jene Bemerkungen zu erzahlen, die ich

mittelſt der Deſtillation der Wurzel allein, und dem
Verbrennen derſelben, machte. Ungeachtet dergleichen

Verſuche, wo die lebhafte Wirkung des Feuers die
naturliche Miſchung der Theile, mittelſt welcher die Kor—

per gebildet ſind, nicht wenig zerſtoret und verandert,
nur. an und fur ſich nicht mit Gewißheit die Zuſammen
ſetzung der Calaquala lehren konnten; ſo ſchienen ſie mir

doch wenigſtens geſchickt zu ſeyn, neues Licht uber die
angeſtellten Unterſuchungen zu verbreiten, und entwe

der die Reſultate obiger Verſuche als richtig zu beſtati.
gen, oder als unzuverlaßig zu widerlegen.

Daher wurden vier Unzen Calaquala der Deſtilla.
tion unterworfen, und das Feuer nach und nach ver
ſtarket. Es gieng zuerſt eine ſauerliche Flußigkeit uber,

die zwey Unzen betrug; nachher ein dickes, rothes,
dunkles, empyrevmatiſches Oel, am Gewichte ſechszig

Gran; der in der Retorte vorhandene Ruckſtand ward
durch tin ſtarkes Feuer eingeaſchert, und wog funf und

funflig
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funfzig Gran. Dieſe aus der Calaquala erhaltenen
Produete nun ſind großtentheils jenen aus den ubrigen

Vegetabilien gemein.

IO.
Als ich eben dieſe Wurzel der Gewalt eines gro-

ßern Feuers bey offenen Gefaßen ausſetzte, wobey die

Wirkung der freyen Luft ungehinderter war, erhielt
ich eine in Gewichte und in Eigenſchaften der vorigen

äädhhnliche Aſche, wie die angeſtellten zweckmaßigen Ver

gleichungen zeigen werden.
Sieben Unzen Calaquala verwandelten ſich durchs

Verbrennien in einem geraumigen, neuen Schmelztiegel
in Aſche, die funf und ſiebenzig Grane betrug, ſalzig
ſchmeckte, und durch Hulfe des Magnets einigen Ei—
ſengehalt verrieth. Dieſe Aſche wurde nit ſo viel Waſ.

ſer ausgelaugt, als hinlanglich war, ihr allen ſalzigen
Geſchmack zu benehmen. Sie ſetzte hiebey eine Erde
ab, die ſich in der daruber gegoſſenen Salpeterſaure

ſchnell und lebhaft unter Aufbrauſen aufloſte.

F. 11.
Die auf dieſe beſchriebene Art erhaltene Aufloſung

wurde mit verſchiedenen Flußigkeiten geprufet, durch
welche die Chemie die naturliche Zuſammenſetzung ber

Korper zu entdecken, und die Korper ſelbſt zu verandern
und zu zerſetzen pfleget.

Mit der Blurtlauge trubte ſie ſich, und ſonderte
wenig Bexlinerblau ab; mit dem kauſtiſchen fluchtigen
Alcali lies ſie einen erdigten Bodenſatz fallen, der, mit
der Vitriolſaure uberſaättiget, einen wahren Alaun bil.

Deaea  ſcete.
J—

Je—



32 Act tdete. Mit dem zerfloſſenen Weinſteinſalze ſchlug ſie
einige erdige Theile nieder, die, in Verbindung mit
Vitriolſaure einen Vitriolſelenit gaben. Noch wiil
ich anmerken, daß dieſer Bodenſatz auch erfolgte,
wenn der Aufloſung, ſtatt des Weinſteinſalzes, die
Zuckerſaure zugeſetzet wurde.

G. 12.

Nach dieſen Beobachtungen und Verſuchen war
zur Kenntniß aller verſchiedenen Beſtandtheile der
Aſche von der Calaquala erfoderlich, diejenigen Theile mit

Gewißheit zu beſtimmen, welche die Lauge aufgeloſet

hatte. Das ſalzige Sediment, welches ich durch die
gewohnlichen Mittel des Durchſeihens und Abdampfens
erhalten hatte, und acht Grane wog, zeigte bey ſorg—
faltiger Unterſuchung, daß das aus der Lauge ausgezo
gene Salz nicht einfach, ſondern aus zwey Arten beſtehe,
die in ihren Eigenſchaften weſentlich von einanber ab—

weichen. Die erſte Art war ein Neutral- oder Mit—
telſalz, glich der kochſalzſauren Soda, oder dem Koch
ſalze; denn es hatte cubiſche Cryſtallen, kniſterte auf
gluhenden Kohlen, nahm, in Vereinigung ber kalt be—
reiteten ſalpeterſauren Aufloſung des Queckſilbers, eine

weiße Farbe an, und warf einen weißen Bobenſatz nie—
der. Die andere Art war laugenſalziger Natur, brauſte
mit den Sauren, zerfloß än der Luſt, indem ſie waßri-

gen Stoff aus ihr einzog, und bildete mit einer hinrel
chenden Menge Eſſig Blattererde.

„1

g. 13.
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g. 13.
Außer dieſen Beobachtungen iſt es nicht unnutz an

zumerken, daß die Calaquala bey ihrer Zerſetzung durch
Feuer, oder andere Mittel, eben ſolche elaſtiſch bleiben

de Dampfe entwickelt und ausſtoßt, dergleichen uber—
haupt bey ahnlicher Behandlung der trocknen Wurzeln
zum Vorſcheine kommen; und daß die Wurzel ſelbſt
wenig Krafte beſitzt, das Fleiſch todter Thiere vor Ver—

derbniß zu ſchutzen. Jch theilte daher ein Stuck Rind
Eeiſch in drey gleiche Theile, legte jeden von dieſen in
rin beſonderes glaſernes Geſchirr, in deren erſterm ſechs
Unzen gemeines Waſſer, ini zwehten vier Uazen Ab
kochung von einer Drachme Calaquala, im dritten eben
dieſe Menge einer Abkochung der peruvianiſchen Rinde
vorhauden waren. Das ins Waſſer gelegte Fleiſch
gieng zu Ende des erſten Tages in Verderbniß uber,
und loſte ſich auf, das in der Calaquala, Abkochung zu
Anfange des dritten Tages, das dritte hingegen fieng
erſt nach Verlauf einer Woche an, Zeichen der Ver
derbniß zu offenbaren. Eben dieſer, auf andere Art
angeſtellte Verſuch, indem theils in die Geſaße, welche

gedachte Flußigkeiten enthielten, Fleiſch aufgehangen,
theils Fleiſch mit. dem Pulver von Calaquala, und mit
Fieberrinde beſtreuet wurde, hatte in beyden Fullen ei

nen ganz ahnlichen Erfolg.

Gg. 14.
dieſen Erſcheinungen, die ſich wahrend der

vielfachen Verſuche, die ich blsher erzahlet habe, erga
ben, glaube ich mit Gewißheit folgern zu konnen, daß

4 D 3 die
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die trockne Calaqualawurzel keine fluchtigen und feinen

Beſtandtheile enthalte, auch keine luftſormige Flußig-

keit in ſich einwickele, die, in Ruckſicht der Menge und
Beſthaffenheit, von denjenigen verſchieden ſey, welche

uns die chemiſche Zergliederung aus jeder andern trocka,

nen und holzigen Wurzel gewahret. Ferner glaube
ich auch mit Grunde zu ſchließen, daß die Calaquala-
wurzel kein Harz enthalte, und noch weniger eine ey—

weisartige Materie. Jn der That zeigte es ſich, daß
jene Klumpgen, die in der aus dem Auszuge bereitetzgg
geiſtigen Tinctur (F. 7.) erſchienen, eine ganz andere
Natur hatten, als daß man deren Entſtehung jener
eyweisartigen Materie zuſchreiben ſollte, die der be—

ruhmte Fourcroy (Annales de Chemie V. lll.)
in vielen Pflanzenkorpern entdecket hat. Ueberdies iſt
dieſes Eyweiß zur Zeit weder in trocknen Wurzeln ent
decket worden, noch ſcheint es wahrſcheinlich, daß man
es aus dergleichen trocknen und holzigen Wurzeln wer
de ziehen konnen. Wenn die Holzer, die im friſchen
und grunen Zuſtandr ein Eyweiß geben, derglei—
chen im trocknen nicht mehr liefern; ſo laßt ſich mit
Grunde vermuthen, daß dies auch mit den trocknen
Wurzeln der Fall ſey: indem ſich das Eyweiß mit den
holzigen Fibern vereiniget, und mit ihnen zur feſten

Maſſe geworden iſt. Um aber jeden Verdacht des vor
handenen Eyweißes in der Calaqualawurzel zu heben,

erinnere ich, daß ich mich vergehens bemuhet habe, auf
die vom Fourcroy angegebene Weiſe, es ſowohl aus
dem Extracte, als auch aus der Wurgzel ſelbſt zu er
halten.

Wenn



u— 55„Wienn nun zwar die Calaqualawurzel mit keinen har

zigen, oder eyweißartigen Theilen verſehen iſt, ſo enthalt

ſie deſto.reichlicher theils ſeifenartige, theils ſchleimichte
oder Extractivſtoffe, in welchen beyden zugleich das

farbende Weſen ſeinen Sitz hat. So habe ich auch
hinlanglich bewieſen, daß die Calaquala ſelbſt, zu Aſche
verbrannt und calciniret, viel Kalcherde, wenig Alaun

erde, einige Eiſentheilchen, und ſehr wenig Salz von
doppelter Natur, theils Neutralſalz, ein wahres Kuchen

ſalz, theils Pflanzenlaugenſalz, enthalte.

Jch ubernahm dieſe chemiſche Zergliederung mit
vielem Vergnugen, indem bis itzt noch Niemand dieſes
amerikaniſche Arzneymittel unterſuchet hat, und ich auch
zugleich die Wunſche des Hrn. Carminati befriedigen

konnte. Man findet ſie daher auch in der kleinen
Schrift des Prof. Carminati Saggio di alcune ri-

ecerclhe fui princinj, e fulle virtà dellu radice di Ca-

laquala, Pav. 1791.. P. 1638. Auch freuete
es mich ſehr, daß nachher der Univerſitatsund Normal
Apotheker, Hr. Narciſſo Mantegazza, eben dieſe Un
terſuchung ubernahm, und mit den meinigen ganz uber

einſtimmende Reſultate erhielt.

D4 2)ueber
J

JIn der deutſchen Ueberſetzung des Hrn. Leibmedic. D.

Schmid von Carminati Unterſuchungen S. 8—31.
Deyn dieſer Gelegenheit kann ich nicht unangemerket laſ

ſen, wie ungegrundet die Behauptung des Hrn. Carmi

nati ſey, da er ſich S. az als den erſten Unternehmer

eſ V ſch ngiebt auch ſelbige unter ſeinem Namen
di er eruneaerzahlet. Jch habe das eigenhandige Manuſeript det

Hrn.



56 u nν2) Ueber den Meertang—
(Zoſtera maritima Linn.)

eu;2t an glaubet gemeiniglich, daß die Pflanzen, die in
der Gegend des Meeres, oder im Meere ſelbſt wachſen,
durchs Verbrennen eine Aſche liefern, woraus ein Salz
ausgelauget werden kann, das großtentheils Soda iſt.
Denn im Gegentheile geben andere Pflanzen, die ferne

vom Meere wachſen, beym Einaſchern und Auslaugen
Pottaſche. Da ich nun eine anſehnliche Menge von
jenem Meergraſe, oder Meertang hatte, das Kinnaus
Zoſtera maritima nennt, womit die aus der Ferne
zugeſandten Glaſer eingepackt zu werden pflegen, und

welches ich aus Venedig erhalten hatte, wollte ich ſelbi.
gets verbrennen, um mir etwas Soda ſelbſt zu bereiten.

Die Aſche, welche mir erwahntes Gewachs lieferte,
kaugte ich auf die gehorige Art aus, bis ich keinen ſal—
zigen Geſchmack mehr bemerkte. Hierauf ſammlete
ich alle dieſe Flußigkeiten, und bereitete aus ihnen, mit.
telſt des Abbampfens, ein recht weißes Salz, welches

bey

Hrn. Marabelli vor mir, und ſinde, daß es mit jenen
Verlſuchen, die C. erzahlet, faſt wortlich ubereinſtimmt,
und nur 8. 8. eine kleine Abweichung vorkommt; auch iſt
der in der Ueberſ. S. 24. (F. 14) gerugte Fehler in dem

Manuſcriyte nicht vorhanden. Alles dies beweiſt, wie
wrecrunig, auch vielleicht in andern Fallen, Hrn. C. eignen

Erfahrungen und Thatſachen zu trauen ſey. Fur Hrn.
M. chemiſche Kenntniſſe bargen dieſe Aufſatze, da. Hr. C.

dvingegen nichts ahnliches in der Chemie jemals aufweiſen

lann. u T.
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bey genauer chemiſcher Prufung keine Soda, ſondern

ſalzſaure Soda oder Kuchenſalz war. Jch faßte daher
den Gebanken, hieraus Salzſaure zu bereiten, und et

ſtatt des kauflichen Kochſalzes hierzu zu verwenden.
Auch erlangte ich daraus, mittelſt der Vitriolſaure, eine
wahre Kochſalzſaure, die jener ganz ahnlich war, die
aus dem Kuchenſalze bereitet wird. Der Ruckſtanh
gab ebenfalls, durch die erfoderlichen Hulfsmittel, ein

vollkommnes Glauberſalz.
Dieſe Erfahrungen und Beobachtungen, die dem

erſten Anſcheine nach wenig Folgerungen zulaſſen, ver
dienen doch eine großere Aufmerkſamkeit, und leiten auf

einige nutzliche Schlußfolgen, wovon ich hier nur eine,
die wichtigſte und nutzlichſte, anfuhren will.

Noch ſind andere, meinen eben igtzt erzahlten ahn
liche, Erfahrungen und Beobachtungen uber verſchie—

dene Seepflanzen gemacht, und in beyden folgenden
Werken angefuhret worden: (Bafteri Opulc. ſublſ.
Tom. 2. p. 112 ſeqq. Pallas Reiſe durchs Ruſſi
ſche Reich Th. J. S. 244. Anmerk.) Da nun ſowohl
die von mir unterſuchte Zoſtera maritima, als auch
andere Seepflanzen, in großer Menge und mit weni
gen Koſten geſammlet werden konnen; ſo ware nicht
ohne. Grund zu erwarten, daß ſie zu einem groſiern oko
nomiſchen Nutzen verwandt werden konnten, indem man
ſie verbrennte, und das Salz daraus bereitete. Die
ſes Salz nun ware zu eben dem Behufe anzuwenden,
wozu das gewohnliche Kuchenſalz verwendet wird, und

hatte hiebey noch den Vortheil, ein viel reineres Salz,

als das kanfliche jſt, mit weniger Arheit und Koſten, zu
erhalten. Es ſcheint mir auch wahrſcheinlich, daß

Ds5 weitere



weitere Verſuche eine großere Anzahl Seepflanzen ent

becken werden, die mit gleicher Leichtigkeit ein wahres
Kochſalz geben. Dieſe. Forſchungen ſind nicht gering
zu ſchatzen, weil dadurch die geaußerte Muthmaßung

immer mehr Gewicht erhalt. Jch hoffe in Kurzem
mehrere Reſultate dieſer meiner Unterſuchungen aufſtel

len zu konnen, und die gehegten Muthmaßungen noch

genauer zu entwickeln.

z) Bemerkungen uber die Rhabarber—
wurzel. (Rheum palmatum Linn.)

Jch fand, daß die Rhabarberwurzel, in flußiger Ge—

ſtalt ſowohl, als in Pulver, ein ſicheres Mittel ſey, auch

die geringſte Menge des freyen Laugenſalzes in jeder
Flußigkeit zu entdecken, und felbſt den blauen Pflanzen

tineturen, wie dem Violenſyrupe, in der Gewißheit
weit vorzuziehen ſey. Dle Anwendung dieſes neuen
gegenwirkenden Mittels iſt dieſe: Man miſchet oder
reibt ein wenig Rhabarbertinetur, oder beſſer noch, ge
pulverte Rhabarber, mit einer Flußigkeit, oder andern
Subſtanz, worinne irgend ein freyes Alcali enthalten
iſt, und im Augenblicke wird die Miſchung eine blutro—
the Farbe, die dem mineraliſchen Kermes gleicht, an
nehmen. Daß aber die Laugenſalze allein dieſe Eigen
ſchaft beſitzen, auf ahnliche Art die Rhabarberwurzel
zu verandern, uberzeugte ich iich, durch Verbindung
derſelben mit andern ſalzigen Subſtanzen, wie mit den

reinen Sauren, oder Mittelſolzen, von erdiger, oder
laugenhaltiger Baſi, und keine gaben eine ahnliche Ver«

änderung.
Dieſe
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Ü Dieſe Entdeckung machte mich hoffen „doß es fut

die Chemie wichtig ſeyn werde, wenn ſie uns ein ſiche-
res und beſtandiges Kennzeichen der Laugenſalze liefere.

Denn die Bemerkungen verſchiedener beruhmter Schrift.
ſteller, und noch ganz neuerlich des Giobert, eines der

großten Scheidekunſtler Jtaliens, in ſeiner Abhund
lung: Des eaux ſulplureuſts et tliermules det Vau-
dier, lehren offenbar und beweiſen, daß der Violen«
ſyrup, und andere blaue Tincturen, ungewiſſe unb unſi—

chere Reagentien ſind, die wenig Glauben verdienen.

4 Beobachtung uber den weißen Maul
beerbaum. (Morus alba Linn.)

Alse ich mich im Septenibermonathe auf dem Lande,

in einer erhabenen Gegend jenſeits des Po, aufhielt,
bemerkte ich, daß mehrere weiße Maulbeerbaume in
dem Stamme eine Oeffnung hatten, welche gewohn—
lich in feuchten und ſchattigen Gegenden vorzukommen

pfleget. Aus dieſer nun floß ein dunkelrother, ubelrie—
chender, die Rinde, uber welche er herablief, zerfreſſen
der Saft. Es waren dieſe jenen Ritzen ganz ahnlich—

die ſich frezwillig an den außern Gliedmaßen waſſer«
fuchtiger Thiere bilden. Unterdeſſen beobachtete ich,

daß den großten Theil dieſer Maulbeeren, die jene er
wahnte Oefſfnung hatten, eine ſalzige, gelbliche Cruſte
bedeckte, welche bald großer, bald kleiner, auch von
keiner regelmaßigen Geſtalt war. Dieſe ſalzige Sub—
ſtanz gab einen ganz angenehm ſauerlichenGeſchmack
lies ſich bey chemiſcher Bearbeitung in räclnaßige Cry

ſtalle bringen, die dem weſentlichen Sauerkleeſalze in
ſeiner



ſeiner Miſchung glichen. Weiter bemerkte ich, daß
die Flußigkeit ſelbſt, die aus den erwahnten Oeffnungen

der Maulbeerbaume floß, eine große Menge waßriger

Subſtanz ſey, die in ihrer Aufloſung ein wenig von
dem erwahnten ſauerlichen Salze, und etwas auszugs
artige Materie enthalt. Auf dieſe Art mochte nun das

erwahnte ſauerliche Salz, ſo in feſter Form uber die
Oeffnungen der Maulbeerſtamme ſich anſetzet, von einer
freywilligen und allmahligen Abdampfung abhangen,
welcher die Flußigkeit durch die naturliche Warme der
Atmosphare, ſo wie ſie nach und nach hervorquillt, un-

ter worfen iſt.

5J Ueber die Brunnenccreſſe.
Giſymbrium Naſturtium Linn.)

ccdVer aus den friſchen Beeren ausgepreßte Saft lie—
ferte mir durch ſchickliches Verfahren eben die eyweißar

tige Materie, welche der beruhmte Fourcroy entdecket
hatte. Ja ich erhielt noch uberdies durchs Reinigen,
Abdampfen und Cryſtalliſiren, eine maßige Quantitat
von hochſt reinem Salpeter.

6) Von dem Bitterſuß.
Golanum Dulcamara Linn.)

Jch wahlte vor den ubrigen Theilen die Stangel, als
welche in der Medicin am gebrauchlichſten ſind, lies ſie
bis zu einem vollkommen geſattigten Decocrte auskochen,

und machte hieraus einen Ertract. Nach Verlauf meh
rerer Tage erſchienen auf der Oberflache, und an ver

*32
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ſchlebenen Orten, wo die Flußigkeit trocknen konnte,
viele Cryſtallen, oder, an deren Stelle, eine ſalzige Cruſte.
Beyde Subſtanzen verhielten ſich als ein einformiges

Salz, als ein wahrer Salpeter.
Dieſes Salz iſt, nach meiner Meynung, die Urſache,

warum die Brunnencreſſe und das Bitterſuß in einigen
Krantheiten ſo kraſtig wirken, wie die Aerzte bezeugen.

7 Ueber die Hauhechel.
mn (Ononis ſpinoſa Linn.)

Eine Quantitat dieſer Wurzel kochte ich ab, goß dle
verſchiedenen geſattigten Abkochungen zuſammen, lies
ſie in der Abſicht, um einen Extract zu bereiten, ab
dampfen; bemerete aber nunmehr, daß beym Verdi
cken ſich eine rothbraune, klebrichte Materie abſonderte,

die alle Bemuhungen, ſie mit der ubrigen ſtarken Abko
chung zu vereinigen, vergeblich machte. Jch untet-
brach daher die weitere Abdampfung, ſonderte dieſe
Gubſtanz ab, und entdeckte nun mittelſt der erfoderlichen
chemiſchen Huifsmittel, daß ſie ein wahres, reines

Harz ſey.
Aus der Gegenwart dieſes Harzes will ich, außer

andern Wirkungen, die nach dem Gebrauche der ganzen

Wurzel erfolgen, bios hier erortern, daß dieſe reſinöſe
Subſtanz ſehr haufig in der Wurzel enthalten ſey, mit
den ubrigen Beſtrindtheilen ſehr leicht zuſammenhange,

in Vergleichung mit unſern andern Vegetabilien, woraus
das Harz nicht durch leichte Mittel zu trennen, ſondetn
mehr oder weniger an ſeifenartige und Extractivtheile

gebunden iſt.
8) Ueber
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8) Ueber den Zwergholunder.

(Sambucus Rbulus Linn.)
Mer Saſt aus den Betren dieſes Baums, indem er

mit den Handen zerdruckt, oder durch ein Haarſieb ge
trieben wird, laßt an den Fingern eine klebrichte Ma—
terie zuruck, die auch die kleinen Oeffnungen des Siebes

ſelbſt verſchließt. Jch wollte dieſen nun chemiſch un
terſuchen, und uberzeugte mich, daß es ein wahrer Leim,
und jenem, den man. ſehr haufig zur Sommerszeit in

der Wurzel der binſenartigen Chondrille, nondrillaläl
luucea, findet, ſehr ahnlich ſey, auch zu glellhem Bt

hufe angewandt werden konne.

H Ueber den gemeinen Holunder.
(Sambucus nigra Linn.)

J

IJch hatte mit aus den Veeren eine hinlangliche Menige

Saſt bereitet, unterwarf einen Theil d eſſe lben der gei.
ſtigen Gahrung, und pernachmäls der Deſtillation.
Hierdurch erhielt ich in der Vorlage einen Weingeiſt,

der wenig Waſſer einhullte. Von einem andern Theile
des bis zur Ertracthicke abgedampften Saftes zog ich
durch wiederholte Deſtillation der Salpeterſaure dar

uber, eine wahre Zuckerſaure aus.



III.

Unterſuchung des Harns
don

einem Gelbſuchtigen;
nebſt andern Prufungen ziegelartiger Bodenſaße

im Harne, die bey einigen Krankheiten, im

menſchlichen Urin vorkommen.
J
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h) Ueber den Harn eines
Gelbſuchtigen.

g. 1.
er von einem Gelbſuchtigen gelaſſene Urin, welchen
ich mir zur chemiſchen Zerglieberung wahlte, gab ganz
friſch einen etwas eckelhaften Geruch, hatte eine gelbe

dunkle Farbe, einen ſalzigbittern Geſchmack. Nach—
dem er einige Stunden in einem Gefaße geſtanden,
zeigte ſich auf der Oberflache eine durchſichtige Haut, wel.

che die Lichtſtralen zuruckwarf, und die Regenbogenfar

ben ſpielte. Nach Verlauf von mehrern Tagen, wo er
in Ruhe geſtanden, war auch nicht der geringſte Bo—
denſatz bemerkbar, da doch großtentheils beym Harne
der ubrigen Kranken ein ſtarkeres, oder geringeres Se
diment zu der Zeit ſich zeigte. Gelinde beweget, oder
ein wenig geſchuttelt, gab er vielen Schaum, ein Cha
racter der wahren Seifen.

g. 2.
Weber durch die Lakmustinctur, noch durch den

Violenſyrup, ergaben ſich Zeichen von Saure oder
freyem Laugenſalze.

Die Vitriolſaure entwickelte weiße, erſtickende
Dampfe daraus, zugleich ward ein Theil der Salz—

E ſaure



66 a” νſaure freh. Aus der Miſchung aber ſonderte ſich eine
kleine Portion ſchwarzer Satz ab, die Flußigkeit ſelbſt
blieb viel dunkler, als vorher, verwandelte ſich mittelſt
der Ruhe, nach mehrern Tagen, ins gruülich hellgelbe,
und verbreitete einen urinoſen Geruch.

Durch den Zuſatz von Salpeterſaure entſtand eine

ſchone hellgrune, beſtadige Farbe, auch erfolgte nach
her kein Bodenſatz, nur erſchienen allmahlig einige klei—

ne grunliche Flocken.
Anfanglich erfolgte mit der Salzſaure keine Ver

anderung, bald nachher ader ward die Farbe dunkel—
grun, und nun ſchied ſich ein leichtes, ebenfalls gefarb.

tes Weſen ab.
Jn Verbindung des phlogiſtiſchen Laugenſalzes

verwandelte ſich der Urin ins Grune, ohne jedoch einen
erheblichen Bodenſatz zu geben. Mittelſt des Pflan—.
zenalcali in luftſaurer ſowohl, als atzender Geſtalt und
durchs Kalchwaſſer, ward nach langer Zeit etwas weni
ges von ſchmutziggelber Farbe niedergeworfen, die ruck—

ſtandigen gefarbten Flußigkeiten waren hochgelb, in
Vergleichung mit jener, die mit Kalchwaſſer verbunden

war, welche eine mehr hellgelbe Farbe hatte. Beyde
Alcalien entwickelten durch ihren Zuſatz zum Urine ei

nen Ammoniacalgeruch aus demſelben, und zwar das
letztere im hohern Grade.

Hochſt rectificirter Weingeiſt verurſachte keine merk

liche Veranderung.

Die Aufloſungen des Silbers und Queckſilbers in
der Salpeterſaure gaben ſehr reichliche weiße Nieder—

ſchlage;, und zwar nahm der, mittelſt der Silberauflo—
ſung, erhaltene Niederſchlag nachher eine grunliche Farbe

an,



tin, die Flußigkeit aber blieb hell; der andere aber,
durch die Queckſilberſolution bereitete, veranderte ſich

ins grunlichaſchgraue, und die Flußigkeit blieb ſchmutzig

grun.
Von der Verbindung mit Aufloſungen des Eiſen

Kupfer- und Zink. Vitriols bemerkte ich folgende Re
ſultate:

Durch die Eiſenvitriolaufloſung ward die Flußig
keit getrubt, es erfolgte gleichſam eine Gerinnung,
woraus ſich nach einiger Zeit ein anſehnliches Pracipi
tat von roſtiger Farbe auf dem Boden des Gefaßes
ſammlete; welches ſich allmahlig ins Grune veranderte.
Die Flußigkeit war goldgelb.

Die Kupfervitriolſolution bewirkte einen langſamen,

ſehr geringen, dunkelgrunen Niederſchlag; die Flußig—

keit ward hellgrun.
Die letzte Solution endlich gab ein wenig dunkel—

gelben Pracipitat, der ſich langſam ſetzte, und allmahlig

ins Dunkelgrune ubergieng. Auch verwandelte ſich
die Flußigkeit ins Goldgelbe.

Die Aufloſung des Witmuths in der Salpeter-
ſaure gab einen weißen. Niederſchlag, der ſich hernach
in aſchgraublauen umanderte; die Flußigkeit ſelbſt ward

nicht verandert.

ſ. 3.
Dieſer Urin, von dem ich ſchon bemerkte, daß er

auf der Oberflache ein Hautgen zeigte, wurde in einer
Atmosphare von ungefahr 26 Reaumur. der Warme

ausgeſtellet, um ihn auf dieſe Art gelinde abzudampfen,

E 2 und



68 A—und dabey zu beobachten, was ſich ereignen mochte.

Jch fand ihn nach zwanzig Stunden ſchon verandert,
er ſtieß einen außerſt widrigen und Ammoniacalgeruch

aus, das Hautchen ward zu gleicher Zeit immer dicker,
und nahm eine gelbe Farbe an. Jn dem Verhaltniſſe,

als der Harn nach und nach ausdampfte und in Ver—
derbniß gieng, veranderte ſich die Farbe allmahlig, es

verminderte ſich die Bitterkeit, ſo daß er ſelbige faſt
ganzlich verlohr; das erwahnte Hautchen vermehrte
ſich, und ward durch ſeine naturliche Schwere, wegen
der erhaltenen Zunahme, großtentheils auf den Boden

gezogen. Unter dieſen Umſtanden behielt endlich der
Harn nichts, als ſeinen ſalzigen Geſchmack; dieſer aber,

ſo wie der Geruch, warden ſo widrig, wie faulende
thieriſche Subſtanzen zu ſeyn pflegen. Das mehr—
mals erwahnte Hautgen ſammlete ich, es hatte keine
Bitterkelt, und verhielt ſich wie ein ſeifenartiges We—

ſen, war im Waſſer und Weingeiſte auſloslich; ſtreuete
auch beym Verbrennen den ſtinkenden Geruch thieriſcher

Subſtanzen aus.

8y. 4.
Eine Portion dieſes friſchen Harns dampfte ich am

Feuer bis auf zwey Drittheile ab, goß Weingeiſt hinzu,
bis ſich die Miſchung trubte, wodurch eine ſchwarzliche
Materie zu Boden fiel. Um nun die aufloſenden

Kerafte des Weingeiſtes zu vermindern, goß ich Waſſer
hinzu, es erſchienen ſchwarze Streifen, dieſe machten
die ganze Flußigkeit trube, und ſchienen ſich zu Boden

au ſetzen.

ß.



69

7ue 9. S.
NVierzehn Pfund eben dieſes kaum gelaſſenen Harns

dampfte ich unter den gehorigen Vorſichtsregeln am
Feuer ab. Auf der Oberflache zeigte ſich ein Hautgen,
welches in allem Betrachte derjenigen Haut ahnlich
war, die auf der Flache des andern, bereits in Faulniß
ubergegangenen, erſchien. Als er nachher zur Conſiſtenz

eines Extracts eingedicket war, wog er zwey Unzen,

zwolf und einen halben Scrupel, hatte die Farbe des
Rhabarberertracts, und ſtieß den eckelhafteſten Geruch
aus. Wahrend des Abdampfens hingegen, anſtatt daß

viele andere Korper unter ahnlichen Umſtanden immer
bitterer werden, ſo verminderte ſich vielmehr die Bitter
keit dieſes Harnes allmahlig, und zuletzt war der Ge
ſchmack gar nicht mehr bitter zu nennen.

Ein Theil dieſes Extracts, den ich mit Alcohol di—
gerirte, gab mir eine, dem Kaffeeaufguſſe ahnliche, Flu
ßigkeit, die etwas ins Gelbe ſpielte, und, mit Waſſer

verdunnet, keine Veranderung erlitt. Sie war daher

ſeifenartiger Natur.

g. 6.
Hieraus nun, theils durchs kunſtliche Abbampfen,

theils noch mehr durch die naturliche Zerſetzung und
Faulniß, erhellet, daß der Harn ſeinen bittern Ge-
ſchmack verlohr; woraus zu ſchließen iſt: daß dieſer
Harn der Gelbſuchtigen ſeine Bitterkeit von einem ſehr

fluchtigen Stoffe habe, welcher wahrſcheinlich der Nas
tur der fluchtigen Oele gleich kommt, und unter einer

großern oder geringern Zerſetzung, nach Art des ammo

E3
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70 erν.niacaliſchen Salzes, ſich bald ganz, bald groſitentheils,
verfluchtiget; ferner, daß der nach der Faulniß ruck.
ſtandige Harn wenig, oder gar keine, Bitterkeit habe,

der Extract hingegen einen, obgleich ſehr geringen, Grad

von Bitterkeit noch behalte.

ſ. J7.
Jch hielt es fur wichtig, durch Verſuche zu be

ſtimmen, ob derjenige Staff in dem Harne gelbſuchti.
ger Kranken, welcher die weißen leinenen Zeuge beym

Eintauchen zu durchdringen und zu farben pfleget, ver
mindert, oder ganzlich ausgezogen werden konne, und
ob der Harn ſelbſt durchs lange Eintauchen derſelben
einige Veranderung erleide. Zu dieſem Behufe nahm

ich funf Unzen des erwahnten Harns; tauchte darinnen
zu wiederholtenmalen zwey Unzen, acht Quentgen leinene
Faden, als welche eine großere Oberflache gewahrten,
ein. Beny dieſem Verſuche bemerkte ich, daß die erſte
Portion der Faden faſt alle einerley gelbe Farbe erhiel.
ten, daß aber gegen das Ende der Opetation die letz.
ten, welche ich eintauchte, nach und nach weniger von

der gelben Farbe geſattiget wurden, ja dieſe letzten
ſchienen nur in gemeinen Harn, wie er von anderm ge—
ſunden, nicht gelbſuchtigen, Perſonen gelaſſen wird, ein
getaucht zu ſeyn. Denn dieſer Harn war durch das
wiederholte Eintauchen ganz in ſeine naturliche Farbe
umgeandert worden. Woraus nun mit Recht der
Schluß gemachet werden kann, daß die farbende Mar
terie im Harne der Gelbſuchtigen eine großere Ver
wandtſchaft mit einigen fremden Korpern, wie mit,

1
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den Leinwandfaden, habe, als mit der urinoſen Flußig-

keit ſelbſt.

ß. 8.
Den von dieſer Operation ruckſtandigen Harn, wel

cher jene dunkle Farbe, wie zuvor, nicht mehr beſaß,
wollte ich ferner unterſuchen, um zu ſehen, ob er auch

in ſeinem Geſchmacke, in der Eigenſchaft beym Um—
ſchutteln ſogleich zu ſchaumen, und in andern ihm ei—

genthumlichen Characteren eine Abweichung ·oder Ver.

antguung erlitten hatte.
Der Geſchmack verrieth keine Bitterkeit, es war

blos der ſalzige Geſchmack des gewohnlichen Harns.
Beym Umruhren und Ausgießen zeigte ſich kein

Schaum, ber doch vorher, ehe er ſeinen farbenden
Stoff verlohren hatte, war bemerket worden.

NNiitttelſt der Salpeterſaure ſonderten ſich einige Flo—

cken ab, die gleiche Farbe mit dem Harne ſelbſt hat

ten. Der Ruckſtand ſah wie Fleiſchwaſſer aus; und
ich konnte die vorher beruhrte angenehme Erſcheinung,
die Umanderung in ein ſchones Grun, nicht bemerken.

Durch den Zuſatz vom Pflanzenalcali entwickelte
ſich ein ſtarker Ammoniacalgeruch, der auch bey dem
unveranderten Harne bemerket wurde. Allein es ge
ſchah mit großerer Leichtigheit und Schnelligkeit, als
dies bey dem noch gefarbten Harne der Gelbſuchtigen

geſchehen war.
Das phlogiſtiſche Alkali, welches in dem, noch

nicht von ſeinem farbenden Weſen beraubten Harne, auf
die angezeigte Art eine vollkommen grune Farbe hervor

brachte, verurſachte hier keine andere Veranderung,

E'4 als



als die, welche jeder andere Urin mit der Blutlauge
ſelbſt zu bewirken pfleget.

Jch verband nun dieſen Harn mit verſchiedenen

metalliſchen Aufloungen. Der unveranderte Harn
der Gelbſuchtigen gab, wie vorher geſaget iſt, mit der
falpeterſauren Silberaufloſung einen grunen Bodenſatz,

die Flußigkeit aber blieb klar; mit der ſalpeterſauren
Queckſilberaufloſung erſchien ein grun- aſchgraues Pra

cipitat, die übrige Lauge aber war ſchmutziggrun; mit
der Aufloſung des Eiſenvitriols zeigte ſich oin roſtartiger
Bovenſatz, der nachher ins Roſtiggrunliche ubergiinn;
die Flußigkeit aber war goldgelb; durch den Zuſatz des
vitriolſauren Kupfers entſtand ganz langſam ein dunkel—

gruner Niederſchlag, die Flußigkeit aber ward hell.
grun. Als ich hingegen dieſen Harn mit leinenen Fa
den behandelte, ſo bewirkte das erſte chemiſche gegen—

wirkende Mittel einen weißen Bodenſatz, der hernach
aſchgrau wurde; das zweyte lies ihn zwar weiß, aber
kurz darauf ward er roſenroth. Dieſe Farbe pfleget
ſelbſt der Harn eines geſunden Menſchen, auch wohl
der mehreſten Kranken, in Verbindung mit dieſer So
lution, anzunehmen, welches die Chemiſten nun durch
die phosphorſaure Queckſilberaufloſung entdecket ha—
ben. Denn dieſer iſt vielmehr, wie ich ſchon an einem
andern Orte behauptete, fur ein phosphorſaures und
ſalzſaures Queckſilber zu betrachten. Sonſt war dieſer
Niederſchlag unter dem Namen der mineraliſchen Roſe

bekannt.“) Mit der dritten gab er eine Maſſe von

gelb
A5) Jch kaun hier am ſchicklichen Orte anmerken, daß

man. dieſen roſenartigen Niederſchlag von verſchiedenen

Har
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gelbgruner dunkler Farbe; mit der vierten einen ſehr
geringen Pracipitat von grunlich milchigtem Anſehen.
Nach allen dieſen Verbindungen blieben die Flußigkei—
ten hell, außer jene mit. der vitriolſauren Kupferaufloö.

ſung, welche zwar ihre Farbe, nur eine weniger ge-
ſattigte, beybehielt.

F. 9.
Wahrend daß ich dieſen Harn mit der erfoderli.

chen Vorſicht, und nach den vorgeſchriebenen Regeln
abdampfte, und von Zeit zu Zeit die erfolgenden Ver
anderungen beobachtete, ſah ich doch nie jene Haut, de
ren ich vorher bey dem Urine der Gelbſuchtigen, der

E5 nochHarnen nicht nur durch die ſalpeterſaure Queckſilberauflo

ſung, ſondern auch durch die ſalpeterſaure Silberſolution

erhalt. Vorzuglich aber geben ſolche Urine kranker Per
ſonen dieſe Erſcheinung, die einen ziegelartigen Boden—
ſatz haben, wie in Wechſelfiebern, bey rhevmatiſchen Be

ſchwerden u. ſ. w. Jch hatte Gelegenheit, dieſes ſehr oft
zu beobachten, indem ich eine anſehnliche Menge verſchie—
dener Harne, beſonders von dieſer Beſchaffenheit, unter—

Jſuchte. Bey dieſer Gelegenheit bemerkte ich, daß diejeni-

gen Harne, ſo auch mit der ſalpeterſauren Silberſolution
einen roſenartigen Niederſchlag gaben, auch andere Me—

ttallkalche aus ihren ſauren Aufloſungsmitteln miederſchlu—

gen; und daß diefe Niederſchlage, die anfanglich unter
der gewöohnlichen Geſtalt erſchienen, nachher eine gelbe

roſenrothe Farbe untermiſcht annahmen. Beſonders er
folgte dieſes, wenn die Harne mit eiilll waßrigen Eiſen
und Kupfer vitriolauflolung verbunden Mhrden.

1



Autg Da.
noch nicht ſeines Farbeſtoffes beraubet iſt, Erwahnung

gethan habe. Jch fuhr mit dem Abdampfen fort, bis
er die Dicke eines Ertracts hatte, fand aber, daß er
nicht bitter, ſondern nur ſalzig, ekelhaft, und ſo bitter—
lich ſchmeckte, wie jeder, auch von nicht gelbſuchtigen

Perſonen, gelaſſene Harn. Seine Farbe konnte man
mit dem Auszuge der Waſſerkreſſe vergleichen; eben ſo,

wie, nach den vorigen Verſuchen, der Ertract des von
ſeinem farbenden Weſen noch nicht beraubten Harns,

eine:dem. Rhabarberextracte ganz. ahnliche Farbe hatte.

Von dieſem Extracte, den ich aus einem, bereits mib
leinenen  Faden behandelten, Harne bereitet hatte, dige-

rirte ich eine gewiſſe Menge mit Weingeiſt, und er
hielt hiedurch eine dunkelgelbe Tinctur, die durch den:
Zuſatz von Waſſer nicht.verandert wurde.

Es war alſo dieſer Harn, der durch die Behand-
lung mit den Faden ſeines farbenden Stoffes beraubet

worden, in jedem Betrachte von demjenigen verſchie
den, der  jenen Stoff noch in ſich enthielt.

ſ. 10.
Einen hinlanglichen Theil dieſer Faden, die in

den Harn der Gelbſuchtigen getaucht worden waren,
warf ich, nachdem ich ſie bey einem maßig warmen
Ofen ausgetrocknet, und von dem waßrigen Antheile
befreyet hatte, in Weingeiſt, der innerhalb einiger
Stunden eine gelbe Farbe auszog; die Faden aber ver

lohren ihre Farbe. Ein Zuſatz von Waſſer machte
dieſe Tinetur:; inſthigt, und warf weiße Flocken zu Beo

den. Hideraunun iſt  zu folgirn, daß die Subſtanz,
welche

n



welche die Faden aus dem Harne der Gelbſuchtigen in
ſich aufnahmen, und wovon er ſeine eigenthumliche Far

be hat, von harziger Beſchaffenheit geweſen ſeh.

Auch iſt es kein Widerſpruch, daß der Extract des
Harns dieſes Gelbſuchtigen, und die ſchon ofters ange-.
fuhrte Haut, bey den obigen Verſuchen, kein ſolches
Princip verriethen, ſondern waren vielmeht ſeifenartiger
Natur. Denn hieraus kann nicht geſchloſſen werden,
daß dieſer harzige Stoff darinne nicht enthalten gewe:
ſen ſey. Vielmehr iſt zu glauben, daß wahrend der
Faulniß, und beym Abdampfen, das Harz zerſetzet, und
der ſeinere Beſtandtheil verfluchtiget worden ſey, wie
ſich aus dem Salmiak, unter ahnlichen Umſtanden, ein
Theil entwickelt. Denn indem er dem andern ubrigen
und feuerbeſtandigern Theile dieſes Harzes begegnet,
verbindet er ſich mit ihm, und giebt ihm die Natur ei

nes ſeifenartigen Weſens, wie wir bereits bewieſen ha
ben. Es trubt namlich bey der Aufloſung den Wein
geiſt, wird in dieſem aufgeloſet, vom Waſſer aber zer

ſetzet, und iſt auch im Waſſer, wie im Weingeiſte,
gleich auflöslich.

ßö. 11.
Dieſe Beobachtung, daß die eingetauchten Faben

dem Harne der Gelbſuchtigen das farbende Weſen ent
zegen; und daß dieſes, wie ein harziger Stoff, mit dem
Laugenſalze eine Seife giebt, machte mich glauben, es:
konne dieſe Farbenveranderung des Harns auch von ein
ſaugenden Erden bewirket werden, die in vielen Fallen

die Stiellei der. Laugenſalze vertreten, und daher auch
hier



hier ſich mit dem angezeigten Stoffe ſattigen, und einen

neuen Korper bilden muſſen. Dieſerwegen nun fullte
ich funf verſchiedene Gefaße mit einer Unze Harn vom

Gelbſuchtigen, und ſetzte zu jeder eine Drachme von ei

ner der folgenden Erden: Namlich zur erſten eine
Drachme gebrannte Kalcherde, zur andern eben ſo viel
Kalcherde, zur dritten calcinirte Bittererde, zur vier—
ten Bittererde, zur funſten Alaunerde, die aus dem
gewohnlichen Alaune ausgeſchieden worden waren. Jm

Augenblicke des Zuſatzes dieſer Erden verwandelte der
Harn ſeine Farbe, die vorher dunkelgelbe ward hell—
gelb, die Erden aber nahmen eine gelbgrune Farbe

an. Die Miſchungen von Kalcherde, gebrannter Kalch
erde, und Bittererde, ſtießen in der Zwiſchenzeit, einen
Ammoniacalgeruch aus, die zweyten zwar einen weni
ger ſtarken, als die erſte, der aber bey der dritten kqum
merklich war, und bey den ubrigen beyden gar nicht erfolg-

te. Ob aber gleich dieſe Portionen von Harne den großten
Theil ihres farbenden Weſens verlohren zu haben ſchie
nen, ſo farbten ſie doch noch die eingetauchten Faden
gelb. Unterdeſſen ſeihete ich ſie durch, ſonderte die
darinne enthaltenen Erden ab, ſetzte eine andere gleiche

Portion Erde hinzu, welche die ubrige Flußigkeit ihres
farbenden Weſens berauben konnte. So behandelte ich

jenen Theil des Harns, dem calcinirte Bittererde zu.
geſetzet worden war, und hatte, um auch ſie zu entfar
ben, noch eine dritte Drachme nothwendig. Doch
wurde allen dieſen verſchiedenen Portionen vom Harne

nicht mit eben derſelben Leichtigkeit und Geſchwindigkeit
ihre Farbe benommen. Deun am ſchnellſten unter
allen geſchah dies mit jener, welcher Kalch war zuge

ſetzet



c:  ον. 77ſetzet worben, langſamer in der mit Bittererde, noch
langſamer in jener mit gebranntem Kalche, nach dieſer
in der mit Alaunerde, und am langſamſten unter allen
erlitt jene mit ealeinirter Bittererde dieſe Veranderung.

Nachdem ich dieſe erwahnten Portionen von Harn,
von den ihnen behgemiſchten Erden getrennt hatte, giene

gen ſie ſchnell in Verderbuiß uber, nur jene, mit Alaun
behandelte, blieb lange Zeit gut und unverdorben.

Jch trocknete nun dieſe Erden, welche durch die
Verbindung mit dem Harne der Gelbſuchtigen deſſen
Farbe angenommen hatten, digerirte ſie mit Wein—
geiſte, dieſer nahm dadurch rine gelbliche, burchs Waſ—
ſer nicht zu verandernde, Farbe. an. Jedoch gelang es
mir nicht, jene ganzlich von der angenommenen Farbe
zu befreyen, ob ich gleich zu wiederholtenmalen friſchen

Alcohol darauf goß, und mehrmals damit digerirte.

Hieraus nun ſchließe ich, daß der farbende Stoff in
dieſem Harne eine innigere Vereinigung mit den rin—
ſaugenden Erden, als init den Faden, eingehe, und daß
jene, indem ſie ſich hierinne wie die taugenſalze verhal—

ten, die Eigenſchaft beſitzen, mit dem Farbeſtoffe eine
innige Verbindung anzunehmen, elne neue Subſtänz
zu bilden, die einigermaßen eine Art von Seife vor

ſtellet.

ſ. 12.
Folgerungen.

1.Die Kennzeichen, ſo den Harn der. Gelbſuchtigen

von dem naturlichen, oder jedem andern, Urine unterſchei

den,
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den, ſind i) ſeine beſondere Farbe; 2) der hochſt bit
tere Geſchmack; 3) das Hautchen, welches ſich, nach

dem er einige Zeit ruhig geſtanden hat, auf der Ober
flache zeigt; 4) der Schaum, den er beym Schutteln
bildet; 5) die Kraft leinene Zeuge gelb, und die hin—
eingeworfenen einſaugenden Erden gelbgrun zu farben,

auch die Metallkalche aus ihren ſauren Aufloſungsmit—
teln unter verſchiedenenen Farben zu fallen; 6) End—
lich eine ſchone grune Farbe in Verbindung mit der

Salpeterſaure auzunehmen.

2.

Wenn nun alle dieſe Verſchiedenheiten, die ſich
bey der Unterſuchung des Harns des erwahnten Gelb-

ſuchtigen ergaben, nach ihren abweichenden Kennzei—
chen mit andern Harnen verglichen werden, ſo kommen

ſie blos von dem fremden Stoffe.und farbenden We
ſen her, womit er im Allgemeinen bey den Gelbſucht
geſchwangert iſt. Dieſes farbende Weſen iſt harzigtr

Natur, und iſt vielleicht wegen der verſchiedenen Sal
ze, die der Harn in ſich enthalt, im aufgeloſten Zu
ſtande. Von eben dieſen Salzen hangt auch die ſeifen-

artige Beſchaffenhelt ab, vermoge derſelben jeuer Harn

benm Bewegen ſchaumt. Auch hangt dieſe harzige
und farbende Subſtanz ſehr wenig mit denen im Har

ne enthaltenen Salzen zuſaminen, da ſie von einigen
Korpern, mittelſt des Eintauchens; auf eine ganz me—

chaniſche Art getrennt wird, wie wir dies mit den Fa—
drn auf eine einfache Weiſe bemerket haben.

ZJ. Durch



3.

Durch bloßes Abdampfen und durch Hulfe der
Faulniß wird dieſer Harn ſeiner Bitterkeit beraubt.
Dieſer Geſchmack ſcheint daher von einem ſehr fluchti—

gen Weſen allein herzukommen, das ſich von dem Har
ze ſelbſt trennt, vielleicht von der Natur der weſentli-
chen Oele iſt, und mit ihm ſehr gering zuſammen—

hangt. Die leinenen Faden, und die einſaugenden Er—
den, entziehen dem Harne bald ſchneller, bald langſa—

mer aue erwahnte fremde farbende Weſen, benehmenO

ihm daher nicht nur den Geſchmnuck, ſondern auch die

Farbe. Hierdurch nun wird dieſer Harn dem natur—
lichen ganz ahnlich.

J

4.
Es ſcheinen ferner dieſe angefuhrten Verſuche die

gemeine Meinung enicht zu beſtätigen, als wenn der

Harn der Gelbſuchtigen durch eine beſtimmte Menge

von wahrer Galle verandert werde, die entweder in der
Leber abgeſondert wird, oder in der Gallenblaſe enthal—

ten.iſt, Denn es iſt gewiß, daß das farbende Weſen
im Harne ganz andere Eigenſchaften beſitzt, als jene
der wahren Galle ſind. Hieraus folget nun, daß, wenn
wirklich Galle in dieſem Harne enthalten ware, ſie doch
durch eine gewiſſe Zerſetung verandert, und nicht mehr

in ihrer ganzen Miſchung gegenwartig ſey. Nur eini.
Be ihrer, Beſtandtheile, wie der harzige, finden ſich
hier. Denn außer allen andern Beweiſen, daß die
wahre Galle von dem Stoffe, der den Harn der Gelb—

ſuchtigen verandert, unterſchieden ſey, zeigen dies vor

zuglich
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zuglich folgende Beobachtungen: Die Galle behalt
auch nach uberſtandener Faulniß den bittern Geſchmack

noch, auch wird die friſche Galle durch das Abdampfen
und Eindicken eher in ihrer Bitterkeit vermehret, als

vermindert; da. hingegen der Urin der Gelbſuchtigen,

man mag ihn faulen, oder bis zur Extractdicke ab
dampfen laſſen, ſich merklich in ſeiner Bitterkeit ver

mindert, ja ſie ganz zu verlieren ſcheint. Ueberdieß

Haxrne gelbſuchtiger Perſonen der Fall ve
die Aufloſung deſſelben im Weingeiſte wird durch das
Waſſer getrubt milchicht, und laßt Flocken fallen, da

im Gegencheile die Aufloſung der wahren Galle im
Weingeiſte, in Verbindung mit dem Waſſer, dies
nicht erleidet.

laßt ſich die vollkommene Galle im Weingeitte nicht
jauflöſen, wie doch dies bey dem farbenden Me im

2) Unterſuchungen einiger ziegelartigen
Bodenſatze aus verſchiedenen menſch

lichen Harnen.

J. 1.
5Vie ſogenannten ziegelartigen Bodenſatze haben eine

mehr oder weniger helle roſenrothe Farbe, die beym
Trocknen immer ſtarker wird,

Fe 2.



g. 2.
Der Weingeiſt erleidet durch die Digeſtion mit

dieſen Sedimenten eine ſehr gelinde Farbenveranderung,
welche deſſen naturliche Farbe nicht auffallend uman—
dert; auch trubt das Waſſer dieſe Tinctur nicht.
So digerirte ich ſerner den Vitriolather mit einem
Theile dieſes Bodenſatzes. Es erfolgte keine Veran
derung, die Farbe blieb dieſelbe, und es ward nichts
ausgezogen, der Bodenſatz mochte nun noch ganz rein,

oder bereits mit Alcohol bearbeitet worden ſeyn. Die
Vlkiol. Salz und Salperfauren loſten dieſen Boden

ſatz unter gelindem Aufbrauſen auf, machten einen weiß

lichen, dicken Schaum. Die Sauerkleeſalzſaure aber
trubte weder dieſe Aufloſungen, noch warf auch etwas

daraus zu Boden. Die Blutlauge hingegen gab da
mit ein wenig Berlinerblau.

g. J.
.Aus den Harnen verſchiedener Perſonen ſammlete

ich mir eine hinlangliche Quantitat des erwahnten Bo
denſatzes, trocknete ihn, warf ihn ins offne Feuer, wor—

auf ſich ein ſtarker Geruch, wie verbrannte Haare, ent
wickelte, und nur mit Muhe einaſchern litus. Um nun
die Beſtandtheile und die Natur dieſes Ruckſtandes zu
kennen, und mich zu verſichern, daß dieſe Bodenſatze,

wie andere thieriſche Subſtanzen einen Theil Phos—
phorſaure enthielten, behandelte ich ihn mit Vitriolſaure,
nach der Methode welche die Dijoner Academiſten und

Nicolas vorgeſchlagen haben. Hierdurch erhielt ich

F eine



12 u
eine wahre Phosphorſaure und Gyps, woraus man er
ſiehet, daß dieſe Bodenſatze von einer thieriſchen Sub
ſtanz gebildet werden, die ſich durch den beym Ver
brennen geſtreueten Geruch, und durch die mit der
Kalcherde verbundene Phosphorſaure verrath. Letz-
tere konnte ſich nicht durch die Prufung der Aufloſung
dieſer Sedimente in den vorher erwahnten Sauren mit

Sauerkleeſalzſaure ergeben; denn ſie war zu ſehr mit
der thieriſchen Subſtanz umhullt.

Es ſcheinen daher dieſe ziegelartigen Bodigjſutze
nicht merklich von der Subſtanz verſchieden zu ſeyn,
welche die Knochen bildet.

I



IV.

Unterſuchung
einiger

thieriſchen Krankheitsſtoffe,

die der wahren Milch und dem Eiter

ahnlich waren

be





i Zergliederung der milchahnlichen Flußig
keiten, die ſich bey Frauen nach den todt—
lichen Kindbetterinnenftebern, auch bey

Mannsperſonen nach den unachten
Entzundungen finden.

ſ. 1.
6ie Aerzte ſind noch ungewiß, ob jene weißen, milch
artigen Feuchtigkeiten, die ſich bald in dem Unterleibe,

bald in der Bruſthohle, bald an andern Orten zum af—
tern vorfinden, beſonders in den Leichnamen der Frauen,
die an dem ſogenannten Kinbbetterinfieber, es ſey nun

wahrend der Zeit des Kindbettes, oder nicht, verſtor—
ben ſind, fur eine Milqh, die ſich daſelbſt abgeſetzet ha

be, zu' halten ſeh. Das außerliche Anſehen dieſer un
bekannten Feuchtigkeiten, und andere mediciniſche Grun
de, wie das vorhexgangige Zuſammenfallen der Bru
ſte, die verminderte Abſonderung der Milch vor dem
Fieber, und dem erfolgten Tode, die oftere Entſtehung
ſogenannter Milchgeſchwulſte in verſchiedenen Theilen

des Korpers, nach der Zertheilung der Milch in den
Bruſten u. ſ. w. haben viele auf die Gedanken gebracht,

es ſey dieſes eine wahre Milch, die daſelbſt abgeſetzet

worden ware. Andere hingegen halten dieſe fur Schein
grunde, und behaupten mit einiger Zuverſicht die entge—

3 genge



gengeſetzte Meynung. (S. Frankii Delect. Opuſe.
V. S. 35 ff. in der Anmerkung.) Der ſicherſte Weg
weiſer, um hier nicht irre gefuhrt zu werden, und das
Wahre bey dergleichen Streitigkeiten zu entdecken, iſt

die Erfahrung. Eine genaue Unterſuchung der wah
ren, bereits abgeſonderten, und aus den Bruſten einer
Frau genommenen Milch, verglichen mit jenen andern

Zlußigkeiten, muſſen die Grunde darreichen, wonach
bieſe Streitigkeiten entſchieben werden mochten.

Meine naturliche Neigung, die Natur nach den
Regeln der Scheidekunſt zu erferſchen, und mein nie
ganz befriedigtes Beſtreben, die Wunſche des Hrn. Prof.

Frank zu erfullen, waren die einzigen Beweggruünde,

die mich zu ahnlichen Verſuchen aufmunterten, wovon
ich hier diejenigen nur allein anfuhren werde, die ich zu

dem vorhabenden Endzwecke hinreichend zu ſeyn glaube.

g. 2.Ueber die Feuchtigkeit, die ſich in der Bauch

und Bruſthohle einer am Kindbetterinnenfie
ber verſtorbenen Frau befand.

Jch ſammlete eine große Menge dieſer Flußigkeit,

die etwas dicklich, undurchſichtig, von Farbe milchigt,
ins Aſchgraue ſpielend, ohne erheblichen Geruch, von

falzigem, nicht unangenehmen, Geſchmacke, und mit

einigen Klumpgen von gleicher Farbe vermiſchet war.
Dieſe letztern ſonderte ich ab, uberlies die Feuchtigkeit
einige  Zeit ſich ſelbſt, worauf ich darinnen eine weiß
liche ſtine Subſtanz bemerkte, die einer feinen Thon

erde



oο. Scerde ſehr ahnlich war, die auch, nachdem ſie ſich von

dem obern Theile der Flußigkeit abgeſondert hatte, in
dem ruckſtandigen Theile ſchwebte, die weiße Farbe
der Feuchtigkeit, wovon ſie war getrennet worden, ſo
verminderte, daß ich vorausſetzen konnte, ſie mochte

ſich endlich ganz davon. ſcheiden und zu Boden ſetzen,
Allein dieſes dauerte einige Stunden; ich ſuchte ſie nun
durch Hulſe des Seihewerkzeuges ganzlich zu trennen,

und bereitete mir dadurch eine Flußigkeit, die von die

ſer Subſtanz gar nichts mehr enthielt.
DBigsher beſchafftigte ich mich nur damit, dieſe ganze

Maſſe, die man fur einen Milchabſatz hielt unter vera
ſchiedener Geſtalt vorzubereiten, namlich die Klumpe

gen von der erwahnten Subſtanz abzuſondern, die
Flußigkeit von den Klumpchen zu trennen, die Flußig
keit ſelbſt durchzuſeihen, und die auf dem Seihewerk-
zeuge zuruckgebliebene Maſſe beſonders darzuſtellen.

Ueber alle dieſe verſchiedenen Maſſen habe ich beſondere

Prufungen vorgenommen.

ß. 3.
Von den Klumpgen.

Nachdem ich dieſe ſehr ſorgfaltig gewaſchen hatte,

verbrannte ich ſie, wobey ein offenbar fluchtig laugen«
hafter Geruch ſich verbreitete, und nur mit vieler Muhe
ein wenig unſchmackhafte Aſche ubrig blieb. Von keie
nem Laugenſalze wurde etwas aufgeloſet; auch wirkte

keine ſchwache thieriſche oder Pflanzenſaure auf ſelbige.

Allein die Salpeter Salz und Vitriolſaure. nahmin
ſie auf, aus welchen Aufloſungen die verſchiedenen Lau

s4 genſalze



ts va  clgenſalze Niederſchlage bewirkten, die vom Ueberſchuſſe
des Laugenſalzes nicht wieder aufgeloſet werden konnten.

g. 4.
Prufung der ganz einfach, ohne Durchſeihen, von

den Klumpgen getrennten Feuchtigkeit.

J

J „I) Jn der kurz aus dem todten Korper genomme
lin reenn Feuchtigkeit zeigten ſich weder von dem Vio
li lenſyrupe, noch von andern Pflanzentincturen,

J

IJ 3 deutliche Vetanderungen;
n
J Vom Kalche ward weder ein ammoniacaliſcher,

jn.
noch anderer Geruch entwickelt;

9) Das luftſaure vegetabiliſche, mineraliſche und
fluchtige Laugenſalz brachte, ohne Mithulfe des

Feuers, keine Veranderung hervor;
JJ ?H Hingegen das cauſtiſche, vegetabiliſche, minerali.

ſche und fluchtige Alcali. verwandelten ſie, wenn
auch nicht gleich, doch mach einiger Zeit, in eine
Gallerte, die allmahlig ſich immer von der Flu

j

J ßigkeit getrennt hieltt
95) Alle Sauren, und der hochſt rectifieirte Weingeiſt

bewirkten eine Gerinnung; jene von der Salpe
terſaure geſchah ſehr ſchnell, und war roth; die
von den ubrigen Sauren und vom Alcohol aber

wurben aſchgrau, erfolgten mehr oder weniger
ſſthnell, in großerer oder geringerer Menge, nach

 dem Verhaltniſſe ihrer Starke; uul

6) Vom

aert
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95. Vom. Eiſemwvitriole, und der ſalpeterſauren Queck

filberaufloſung. geronn ſie ſogleich, und zerſetzte

ſich zum Theil.
 Einen Theil dieſer Feuchtigkeit, der bey einem

ſebr maßigen Grade der Warme die Faulniß uber
ſtanden hatte, trocknete ich bey verſchloſſenen Ge

ſaßen aus, behandelte den Ruckſtand mit leben-

digem Kalche, worauf ſich aber. gar koin fluchti
ges Laugenſalz verrieth, welches doch hatte in dem

Falle erfolgen muſſen, wenn vor der Faulniß
dieſe Feuchtigkeit eine ſaure Verderbniß uberftan.

den hatte.
8) Bey einer Temperatur, von 17 bis 19 Grad

Reaumur, gieng ſie ſehr leicht in Faulniß uber,

dGhne Zeichen einer vorhergegangenen Saure zu

geben.

5) Jch brachte ſie in zwey verſchiedenen Gefaßen
ans Feuer, nachdem ich vorher zu dem einen cau—
ſtiſches vegetabiliſches, zum andern cauſtiſches mi

neraliſches Laugenſalz gethan hatte. Beybe Al—
calien ſonderten nach dem Aufloſen eine geronnene

Subſtanz ab, die in der Conſiſtenz dem Eyweiße
äduhhnlich, nur von dunklerer Farbe war.

g. 5.
Dieſelbe, nur vorher durchgeſeihete Flußigkeit

War durchſichtig, aſchfarbig. Jch prufte ſie mit
eben denſelben gegenwirkenden Mitteln, auch in eben der
Ordnung, wie vorher die nicht durchgefeihete war behandelt

S5 worden,
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worden, ſie gab aber dieſelben Reſultate, nur in ſehr

kleinem Verhaltniſſe.

g. 6.
Die jm Filtro ruckſtandige Materie verhielt ſich

bey der Behandlung im Feuer und mit den ubrigen
Reagentien wie die Klumpgen, ſo daß ſie von letztern
nicht eben verſchieden war.

ſ. 7.  AZergliederung der Frauenmilch, in Vetglei
chung der angefuhrten Verſuche.

Die eben ausgedruckte Milch, hatte eine etwas gerin
gere Zahigkeit, als die abgerahmte Kuhmilch, war we

niger weiß, doch ſußer, als dieſe.

Sie ward bey der Behandlung in offenen Gefaßen,
wie die vorige Flußigkeit, offenbar ſauer, wie auch der

Geruch bewies. Bervor ſie aber in kine vollkommene
Faulniß ubergieng, verrieth ſich, wenn ſie mit Kalche
gerieben wurde, das bereits gebildete fluchtige Alcali.
Es erſchien aber nicht aufgeloſet, ſondern machte ſchon,

in Verbindung mit der Saure, ein eigener Aminonia

calſali. Hernachmals faulte ſie aber ſehr langſam, oh
ne je Klumpgen zu bilden, und behielt das Anſehen
der andern, vorher angegeigten Flußigkeit, nur konnte

man in ihr einige kleine weiße ſchwimmende Flocken

bemerken.

Die luftſauren Laugenſalze, das vegetabiliſche,
mineraliſche und fluchtige, bewirkten keine andere Ver

änderun
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anderungen, als daß ſie nur allmalig einige weiße Fa

den zum Vorſcheine brachten.
Das cauſtiſche Alcali, ſowohl das mineraliſche, als

auch beſonders das vegetabiliſche, veranderten ſie, mit
Hulfe des Feuers, anfanglich in eine gelbe Farbe, die

hernach hochroth wurde.
Starke Sauren, und der Alcohol, wirkten kaum

etwas, und brachten mit Muhe eine dicke, weiße Wolke

hervor.
Jch goß ein wenig dieſer Milch zu den ſchon vor

her angewandten metalliſchen Aufloſungen, die davon
zerſetzet wurden, ohne ein erhebliches Coagulum zu

bilden.
Jene ſparſamen Flocken, welche die Milch wah.

rend dem Verlaufe ihrer Faulniß lieferte, ſammlete ich,
ſie waren gleichſam der kaſigte Theil derſelben; ich be.
handelte ſie mit verſchiedenen Laugenſalzen, welche ſie

aufloſten, nur in dem Unterſchiede, daß die cauſtiſchen
und fluchtigen ſchneller wirkten, als die luftſauren.

.Die VitriolSaipeter und Salzſaure loſten die
die erwahnten Flocken auf, und ahnliche Aufloſungen
gaben mit den Alcalien einen Niederſchlag, der von
den Laugenſalzen ſelbſt, wenn ſie im Ueberfluſſe daju ge

ſetzet wurden, aufgeloſt ward.
Einen andern Theil dieſer Flocken wuſch ich tg

faltig, lies ihn verbrennen, wobey er einen fluüchtig lau
genhaften Geruch verbreitete, der aber doch etwas von
jenem der Klumpgen, in gewiſſein Betrachte, verſchie—
den war. Die Aſche, welche ich ohne viele Muhe be

veitete, war offenbar ſalzig.
uitueeeoeoe ue

g. 8.
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Aus dieſen wenigen, eben erzahlten, Verſuchen

glaube ich den merklichen Unterſchied hinlanglich dar»
thun zu konnen, der zwiſchen dieſen beyden Flußigkeiten
ſtatt findet. Man kann mit Recht hieraus ſchließen,

daß jene Feuchtigkeiten, die ſich in verſchiedenen Hohlen

bes menſchlichen Korpers, und auch in andern Siellen
bey Perſonen, die am Kindbetterinfieber geſtorben ſind,
finden, keine Milchabſetzungen, ſondern vielmehr eine
verborbene, und durch die Krankheit ſtockende, Feuch—

tigkeit ſind. Andere Beobachtungen uitd Verſuche wer-
den mehr erlautern konnen, da, nach meinem Bedun—

ken, voritzt hinlanglich durch die Vergleichung der wah

ren Frauenmilch, und jener andern Flußigkeit, der Uü.

terſchied bewieſen iſt. J

J.

Der ate und gte Verſuch, uber die Natur der durch-!

geſeiheten Feuchtigkeit, bewieſen nicht nur, daß dieſelbe
offenbar von der zür Vergleichung unterſuchten Mülh

verſchieden ware, ſondern zeigte auch ſeine Aehnlichkeit
mit dem Eiter, und den ubrigen eiterartigen Materien.

Denn der Erſolg dieſer Verſuche war jenem bey dir
Behandlung des Eijers, oder der eiterartigen Mate—
rien, nach des Gottinger Gelehrten, Hrn. Grasmehersd,

Methode, ſehr ahnlich.

Ganz am ſchicklichen Orte kann ich hier meine ver
ſchiedenen Beobachtungen bekannt machen, die ich uber

die Mittel, das Eiter von andern ihia ahnlichen Flu.
ßigkei
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kigkeiten; mittelſt des zerfloſſenen Weinſteinols, nach

der Methode des Hrn. Grasmeyers, zu unterſcheiden,
anſtellte. Mehr als zwanzigmal behandelte ich mit
äller Vorſicht und Vorſchrift, die Hr. Grasmeyer
giebt, das wahre Eiter, und muß in der That verſi—
chern, daß ich die von ihm angegebene Erſcheinung
immer beobachtet habe. Allein ich muß auch geſtehen,

daß andere Subſtanzen eben dieſen Erfolg geben. Denn
ich habe zu wiederholtenmalen, auf eben dieſe Att, die

eiterartigen und eiterahnlichen Maſſen, und beſonders
die Bruſtauswurfe, geprufet, und immer das Reſultat
des wahren Eiters gefunden. Ja es gaben ſogar eini
gemal die aus der Bruſt ausgeworſene Maſſen ein ahn.
liches Reſultat, da doch die Natur und der Ausgang
der Krankheit zweifeln ließen, ob ſie etwas Eiterarti—

ges enthielten. Ein großer Theil dieſer Beobachtun
gen iſt in dem kliniſchen Jnſtitute des Hrn. Prof.
Franks, auf ſeine Veranlaſſung, angeſtellet worden,
ünd zwar in ſeiner, und des ganzen zahlreichen Audi—

tbriums, Gegenwart.
Hieraus nun kann jeder den Schluß machen, daß,

haufigen Beobachtungen zu Folge, jenes vom Hrn.
Grasmeyer vorgeſchlagene Mittel, den Eiter von an
dern ahnlichen Feuchtigkeiten zu ünterſcheiden, ſehr zweh
beutig und ungewiß ſey, und daher jene Achtung nicht

verdiene, die man ihm erwieſen hat.

2.
Weil der Eiter umter gewiſſen Umſtanben, und bey

verſchiedenen Verſuchen, viele, ber Milch ahnliche,
Kennjeichen und Eigenſchaften zu haben ſcheint; ſo fud

wir



94 ooet Jwir. von deſſen verſchiedentlich abweichenden Natur
nicht mit Gewißheit uberzeuget, wie die eben ange
fuhrte kurze Unterſuchung des Eiters lehret. Daher iſt
auch nicht zu glauben, daß die vorher unterſuchte Feuch

tigkeit, wenn ſie auch einige, der Milch zukommende,

Eigenſchaften beſitzt, doch wirklich keine ſolche ſey;
vielmehr, da einige andere Subſtanzen bisweilen der
wahren Milch ahnlich ſeyn konnen, ſo kann man dieſes
noch mit mehrerm Rechte behaupten, wenn auch die
eben erwahnten entſcheidenden und uberzeugenden Vere
ſuche fehlen ſollten, welche die milchahnliche Natur dier
ſer Feuchtigkeit widerlegen. Alle dieſe Grunde ſind zu—

reichend, ſie ſur keine metaſtaſiſch abgeſetzte Milch zu

halten.

3Z.

Der letzte Beweis endlich, um die Wahrheit dieſes
Satzes zu beſtatigen, iſt folgender: Jch unterſuchte zu
eben der Zeit, als ich dieſe bisher erwahnte Feuchtig-
keit einer am Kindbetterinnenfieber verſtorbenen Frau

pruſte, auch die Flußigkeit, welche ſich in der Bruſt
und Bauchhohle zweyer nach Entzundungen, wie nach

ber Lungenentzundung, verſtorbenen Mannsperſonen
vorfand; bemerkte auch ganz dieſelben Eigenſchaften
und dieſelben Erfolge, die wir bisher beſchrieben haben.

Es ware in der That lacherlich, dieſe bey den zwey
Mannsperſonen gefundene Subſtanz fur abgeſetzte Milch
zu erklaren, ob ſie gleich einerley Reſultate mit jener gäb,
die von der am Kindbetterinfieber verſtorbenen Frauent

perfon war genommen worden. Aus allen dieſem ſcheint

erivieſen zu ſeyn, daß auch jene Feuchtigkeit beyin Kind
betterinfieber keine Milch ſep.

2)Ver
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2) Verſuche uber eine Feuchtigkeit, die aus
dem Nabel einer bauchwaſſerſuchtigen Frau
quoll, und die fur ein wahres Eiter, oder

nach andern fur eine eiterartige Ma—
terie zu halten iſt.

g. J. ü33
Bevor ich die Wirkungen der gegenwirkenden Mittel
auf dieſe Flußigkeit erprobte, beobachtete ich die phyſie
ſchen Eigenſchaften derſelben: namlich die Conſiſtenz,
Farbe, Geruch, Geſchmack, und jene Erſcheinungen,
die ſich bey der verſchiedenen Behandlung derſelben im

Feuer, ohne irgend einen Zuſatz, ergaben.

Das außere Anſehen und die Zahigkeit hatte ſie
mit dem Schleime gemein, die Farbe war milchicht;
der Geruch unangenehm, ſtinkend; der Geſchmack fal

zicht, eckelhaft. Beym Grade der Hitze des kochenden
Waſſers verhielt ſie ſich wie Kuhmilch, trennte ſich in
zwey verſchiedene und deutlich zu unterſcheidende Maſſen,

deren eine der kaſigten Materie, die andere den Mol—
ken glich. Es wurden dieſe beyden Maſſen uber dem
Feuer bey einer maßigen Hitze gelaſſen, bis ſie trocken

wurden, und nun die Harte, den Geruch, den Ge—
ſchmack und. die Farbe von Matten annahmen, die in
Faulniß zu gehen anfangen. Dieſe Maſſe ward auf
gluhende Kohlen geworfen, ſie ſchwoll auf, verpufte,
und verbreitete den Geruch der thieriupeen Korper, oder
vielmehr. den eigentlichen Geruch Maiten, wenn

ſie
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ſie verbrannt werden. Die nach dem Verbrennen ruck—

ſtandige Kohle war ſchwarz, weich, ſehr ſalzicht, wahr
ſcheinlich wegen der darinne enthaltenen anſehnlichen
Menge von Kochſalz, welches dadurch auch glaubli—
cher wird, da dieſe Subſtanz beym Verbrennen ver

praſſelte.
u

ſ. 2.
Einen Theil dieſer Maſſe lies ich in reines deſtil

lirtes Wahzr fallen, der großte Theil ſank zu Boden,
und nur ein leiner ſchien oben darauf ſchwimmen gzu
wollen. Aber kaum wurde das Gefaß leicht geſchut-
telt, ſo vermiſchte ſich dieſer ſchnell und innig mit dem

Waſſer, machte es trube und milchicht. Es erhielt
ſich dieſelbe einige Stunden im Waſſer, ſank aber nach
und nach auf den Boden des Gefaßes, unter der Geſtalt
eines ſehr weißen, leichten, und feinen Satzes, ſo wie

die Alaunerde, nieder. Die Flußigkeit ward durchſich—
tig, und entfarbt.

F. 3.Den Violenſyrup farbte dieſe Flußigkeit grun, eine
Eigenſchaft, die ich immer beym wahren Eiter be
merkte.

Die Aufloſung bes Pflanzenlaugenſalzes machte ſie

auf einmal flußiger, benahm den fauligen Geruch, den
ſie vorher hatte, ſie ward aber nach einigen Stunden
biel zaher, als im natliclichen Zuſtande.

Nuin nahm ich eine andere Portion dieſer Flußig-
kelt gah ihr eine größere Zahigkeit, digerirte ſie bey
inäßiger Warme mit aufgeloſter relner Potaſche, wo
von ſie eben nicht inerklich aufgeloſt wurde.. Biefer

Miſchung



Miſchung goß ich Salpeterſaure zu, und bemerkte die
ſonderbare Erſcheinung, daß die Farbe in eine ſehr
ſchone geſattigte Roſenfarbe ubergieng. Doch er—
folgte dieſe Farhenveranderung bey keiner andern, als

nur bey der Salpeterſaure.Jch warf drey Drachmen in eine Unze aufgeloſtes

Pflanzenlaugenſalz, ſie erhielten ſich immer darauf
ſchwimmend und ich konnte ſie blos durch anhaltendes

Ruhren damit verbinden. Auf dieſem Wege gewann ich
eine Flußigkeit, welche die Farbe und die Zahigkeit des
arabiſchen Gummi hatte, durch anhaltendes Bewegen
ſchaumicht wurde, ſich beym Zuſatze des Waſſers nicht

veranderte, und woraus dlie zugeſetzten Sauren kleine,
weiße, leichte Flocken ſchieden, die ſich hernach auf
den Boben des Gefaßes warfen. Mit der Salpeter
ſaure gab dieſe Flutßigkeit die oben bemerkte Erſcheinung

von der rothen Farbe, nicht.

ſ. 4.
Keine Sauren, ſie mochten ſtark oder ſchwach

ſeyn, konnte dieſe Flußigkeir zaher machen. Vielmehr
verbanden ſich die verdunnte Vitriol-Salpeter- und
Salzſaure mit derſelben, machten ſie flußiger, und ſehr
weiß. Die Salzſaure insbeſondere benahm ihr ſogleich
den ubeln, ſtinkenden Geruch, welche Eigenſchaft die—
ſer Saure vor allen andern zukonmt.

Die Erſcheinungen hingegen, die bey Anwendung
dieſer Sauren in großerer Menge, und in Verbindung
mit der Warme erfolgten, waren ſehr verſchieden.
Um hler nicht zu weitlauftig zu ſeyn, werde ich nur bie
jenigen beruhren, die ſich in Verbindung init der Vi—

G criol



Veranderung, alſo auch keinen Njederſchlag.
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triol und Salpeterſaure, als den beyden wichtigſten,
ergaben.

J. S.
Jndem ich eine großere Menge von Vitriolſaure

auf die erwahnte Flußigkeit goß, erwarmte ſie ſich. in
dem Grade, wie ſie allmahlig aufgeloſet wurde. die
Warme ward ſtark, und die Miſchung veranderte in die

ſer Zwiſchenzeit verſchiedentlich ihre Farbe, und zwar

anfanglich ins Braune, das ins Blaue ſpielte, her
nach ins Grune, und zuletzt in ein beſtandiges Schwarz.
Jn Verbindung mit wenigem deſtillirten Waſſer, ward
dieſe Aufloſung milchigt, mit einer großern Menge
aber ſonderten ſich weiße Flocken ab, die wegen ihrer
lLeichtigkeit ſich ſchwer zu Boden ſenkten. Eine ganz

ahnliche Wirkung erfolgte, wenn ſtatt des Waſſers
Pottaſchenaufloſung der Solution zugeſetzet wurde.

Aus eben dieſer Aufloſung warfen das fixe und fluch
tige Alcali haufige Flocken nieder, die aber darinne
verſchieden waren, daß jene zimmtbraun, und nach

vier Stunden ſchon roth wurden.

Kab.Scheidewaſſer oder Salpeterſaure, in hinlanglicher

Menge auf dieſe Feuchtigkeit gegoſſen, gaben keine deut

lichen Beweiſe der Aufloſung von ſich. Allein nach—
dem die Miſchung im Sanbbade einer maßigen War

me war ausgeſetzt worden, ſo verurſachte ſie ſchnell eine

helle, ſehr flußige und gelbe Aufloung. Das Waſſer
ſowohl als die Laugenſalze, wenn ſie dieſer Aufloſung
zugetropfelt wurden, bewirkten auch nicht hie geringſte,

ben
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Eben dieſe Aufloſung, großtentheils in verſchloſ—

ſenen Gefaßen abgedampft, zeigte nach dem Erkalten
auf der Oberflache und an den Seiten des Gefaßes ein
gelbes, dichtes und zahes Weſen, das ſeinem außerli—
chen Anſehen nach, und mit der Art, wie es verbrannt,
dem gelben Wachſe ſehr ahnlich zu ſeyn ſchien; nur
daß hier der rectiſicirte Weingeiſt es aufloſte, und das,
dieſer Miſchung zugeſetzte, Waſſer ſie trute.

F. 7
Durch den Zuſatz von etwas Aufloſung des Queck

ſubers in:der Salpeterſaure, ward unſere Feuchtigkeit
anfanglich dicke und weißer, ſodann aber, nach einigen
Stunden, ſchied ſich aus der Miſchung eine helle Flu—
ßigkeit, und die ſalpeterſaure Queckſilberaufloſung war

ganzlich zerſetzet; welches dadurch noch mehr beſtatiget

wird, daß ſie ein Kochſalz enthielt, wie ſchon zu An
fange erwahnet worden iſt.

J. B.Aus dieſen angefuhrten Thatſachen wird die Mei

nung des beruhmten Prof. Frank auch in dem Be
trachte beſtatiget, daß das Eiter ſelbſt in gewiſſer Hin
ſicht ein milchigtes Weſen vörſtellen konne. Betrach
tet man nun vorzuglich die Farbe, und die Erſchei
nungen, die ſich bey der. Unterſuchung bieſer Feuchtig
keit durchs Feuer ergaben, vielleicht ware es nicht un
moglich, benſelben fur eine milchigte Feuchtigkeit zu

halten, oder wenigſtens fur eine ſolche, die Milch in

ſich enthalten konne, wenn man von der Natur ber
Krankheit nicht unterrichtet ware. Ferner folget aus
dieſen angefuhrten Erfahrungen, daß bie unterſuchte

G 2 Flußia
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Flußigkeit fur ein Eiter, oder eiterartige Materie zu
halten ſey, die neue Folgerungen zulaßt, welche bis—

her in keiner ahnlichen Subſtang, auch in keinem an-
dern thieriſchen Stoffe, von verſchiedener Natur, ſind

entdecket worden.

F. 9.
Jene unerwartete Erſcheinung, da ein wachtahn-

liches Weſen kunſtlich hervorgebracht wurde, verdienet
ohne Zweifel eine großere Aufmerkſamkeit, und kann
viele nutzliche Folgerungen veranſaſſen. Es ware ber-
dies ſehr vortheilhaft, mit andern Arten des Eiters, oder

eiterartigen Marerien, ahnliche Verſuche zu unterneh.
men, und dabey zu beobachten, ob man nicht eine glei—

che Abſicht erhalten könne. Jn dieſem Falle wurde die
bemerkte wachsahnliche Subſtanz der gepruften Flußig—

keit von noch großerer Wichtigkeit ſehn. Jm entge-
gengeſetzten Falle aber ware zu ſchließen, daß die vor-

her unterſuchte Flußigkeit die einzige ware, die dazu
eingerichtet oder bequem ausgearbeitet ware, um die
angefuhrte wachsartige Subſtanz hervotgubtingen.
Und ſolglich wurde noch weiter bewieſen werden, daß
auch die verſchiedenen Eitergattungen, oder eiterartigen

Materien merkwurdige Unterſchiede unter einander, nach
den verſchledenen Krankheiten, worinne ſie geſammlet
worden ſmd, oder nach den abweichenden Umſtanden,

welche die Krankheiten ſelbſt begleiten, erlitten haben.
Jeh ſelbſt werde nicht unterlaſſen, einige Verſuche anzu

ſtellen, die dieſen Gegenſtand aufklären können.

νê  να
7 V.



V.

Chemiſche Prufung

der

waßrigen Feuchtigkeit,
die durch den Bauchſtich von einem Waſſer.

ſuchtigen im kliniſchen Jnſtitute zu Pavia

war abgezapfet worden.

J in Mad von 1791.
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Ehemiſche Unterſuchung der abgezapften
Feuchtigkeit von einem Bauchwaf—

ſerſuchtigen.

g. r.
onn.eſes abgezapfte Waſſer behielt auch noch nach einĩ
gen Stunden ſeine citronengelbe Farbe, war durch«
ſichtig, hatte einen angenehm ſalzigen Geſchmack, gar
keinen Geruch, und verhielt ſich zum deſtillirten Waſe
ſer, wie 6,81 zu 6,72.

ſ. 2.
Ein abgewogner Theil dieſes Waſſers ward durchs

Erwarmen beym Feuer trube, weißlich, ſetzte eine
weiße Subſtanz ab, wie die Aufloſung des Eyweißes
im Waſſer, bey gleicher Temperatur, zu thun pfleget.
Beym Aufwallen hob ſich ein Theil dieſer weißen Ma
terie auf die Oberflache, und bildete eine, der kochenden

Milch ahnliche, Haut, indem ein anderer Theil ſich zu
Boden warf. Die abgedampfte und geſammelte Feuch«
tigkeit war klar, unſchmackhaft, ohne Geruch, und ver
anderte die blauen Pflanzenſafte gar nicht, war weder

laugenartig, noch ſauer.

Ga ß. z.
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Die geronnene Maſſe, die ich mittelſt des Durch
ſeihens von acht und zwanzig Unzen der genannten waß

vigen Feuchtigkeit ſammletr, betrug atn Gewichte zwey
und eine halbe Unze. Dieſes geronnene Weſen loſte

ſich in kaltem Waſſer nicht auf, vom kochenden aber
ward es hart, wie Eyweiß, deſſen unſchmackhaften
Zuſtand es ebenfalls nach dem Auswaſchen hatte.
Durchs Austrocknen bey einem maßigen und anhalten
den Feuersgrade ward es-leicht, hart, zahe, glanzend,

und durchſichtig, grünlich, und in der Farbe den grunen
Glasbouteillen ſehr ahnlich. Das feutrbeſtandige luft.

ſanre und atzende Laugenſalz loſte  es bey elnem maßigen

Feuersgrade auf, woraus es die hinzugegoſſenen Sall
ten ganz weiß zu Boden warfen, mit der eignen Erſchei

nung, daß Dampfe von ſtarker Schwefelleberluft ſich
verbreiteten, welche eine Silberplatte ſchwarz machten.

Eben dieſe geronnette Maſſe wurde von der ſtarken

Vitviolſaure, mit Hulfe der Warme., vollkömmeli und
ſchnell aufgeloſet;  aus welcher. Aufloſung dis luftſauven
Alealien keinen Niedekſchlag)« nur einen hanfigen
Echaum, hervorbrachten.
ĩ Fur ſich allein im Feuer, bey verſchloſſenen Grfa

ßen, gab die erwähnte gerinnbare Subſtanz eben die
Stoffe und Erſcheinungeti, die jeder thieriſcher Kor—
der unter ahnlichen Umſtanden zu liefern pſleget. Es

ſind dieſes: wenig Luftſaure, entzundbare Luft, luu—
genartiges Phlegma, fluchtiges Laugenſalz, ein ftinken.

des empyrevmatiſches Oel, etwas wenlges ſchwarze,
leichte, ſchwammige Kohle, aus der ich vielleicht Phos—

phorfaure



aeν go5
phorſaure erhalten hatte, wenn ich nur, ber geringen
Menge wegen, die. nothigen Verſuche hatte anſtellen

konnen.

8. 4.Da ich eine ahnliche geronnene Maſſe in vielen an.

dern thieriſchen Subſtanzen gefunden hatte, auch die
Bertholletſchen Erfahrungen zeigten, daß einige derſel—
ben, und beſonders das Eyweiß, Blutwaſſer und der
gleichen, dem jene mir ſehr ahnlich zu ſeyn ſchien, eint
Zuckerſaure liefern: ſo wollte ich dieſe auch mit der ent
brennbarten. Salpeterſaure behandeln. Jn dieſer Ab
ficht uhergofi. ich:eine Unze dieſes Congulums mit zehn
Unzen Salpeterſaure, und nach einigen Tagen Ruhe
bemerkte ich, daß ſich die Saure allmalig gelb farbte,
aber deswegen auch nicht einmnal etwas Bemerkbares
aufloſte. Nachſtdem unternahm ich eine allmalig ver—
ſtarkte Deſtillation, die Suure fieng an aufzuwallen,
die geronnene Subſtanz loſte ſich auf, und in der Re—
iorte ſtiegen haufige rothe Dampfe auf. Jch ſetzte die
Deſllllation fort, bis nur noch ungefahr eine halbe Unze
Flußigkeit ubrig, und mit wenigen kleinen Cryſtällen
und weißen feinen Fabgen angefullet war. Erſtere zeigten

ſtch, bey genauer Betrachtung mit dem Vergroßerungs

zlaſe, und durchs Verpuffen auf Kohlen, wie wurflicher
Salpeter, die andern äber, die feinen Faden, waren

vitrioliſirter Weinſtein. Denn als ich ſie im kochenden
Waſſer auflaſte, und zu einem Theile einige Tropfen
Zuckerſaure, zum andern etwas ſalzſaure Schwererde
hinzuſetzte, ſo fiel im erſten  Falle zuckerſaure Kalcherde,

im zweyten ein regenirter Schwerſpat ju Boden.

G5 Da



106 u..Da ich nun auf dieſe Art die Zuckerſaure nicht
entdeckte, ſetzte ich andere funf Unzen von eben der Sal.
peterſaure zu der noch ubrigen halben Unze Flußigkeit

von der erſten Deſtillation; ſchritt, nachdem ich ſie ſehr
ſorgfaltig vom Selenit; cubiſchen Salpeter, befreyet
hatte, zur zweyten Deſtillation. Aber auch hiedurch
konnte ich die erwartete Zuckerſaure nicht erhalten.
Vielmehr verwandelte ſich, wider alle meine Erwar
tung, die ubrige wenige Flußigkeit, ſo ich abdampfte,
in eine dicke, zahe Subſtanz, von; dunkelgelber ans
Schwarze granzenden Farbe, bitterm Geſchmacke, farbte

das leinene Zeug gelb, war im Weingeiſte und Waſſer
aufloslich, und, mit einem Worte, der verdickten Galle

ganz ahnlich.

g. 5.
Dieſer Erfolg machte mich anfanglich zweifeln, ob

nicht bey dieſem Verfahren, durch die Gegenwirkung

des erwahnten Coagulums mit der Salpeterſaure, eine

neuerzeugte Galle hatte hervorgebracht werden konnen.
Jch entſchloß mich daher, zwey andere thieriſche Kor—

per, die der gerinnbaren Materie in der Feuchtigkeit der
Waſſerfüchtigen ſo ſehr ahnlich ſind, namlich das Blut.

waſſer und das Epweiß, auf gleiche Art zu behan
deln, in der Hoffnung, ahnliche Reſultate zu erhalten.

Allein

v) Es findet ſich dieſes unter ſehr vielen Umſtanden mit
der wahren Galle vermiſcht, wie dies die ganz neuerlich,

durch die Hrn. Fourcroy und Vauquelin augeſtellten,
Verſuche uber das Blut beweiſen.
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Allein der Erfolg war nicht ſo. Jchserhielt etwas
vitrioliſirten Weinſtein und cubiſchen Salpeter, nur mit

dem Unterſchiede, daß in dem Blutwaſſer mehr cubi—
ſcher Salpeter, als vitrioliſirter Weinſtein, und im Ey
weiße mehr von letzterem,“) weniger von erſterem, be—
findlich war. Aber weder das von mir unterſuchte
Blutwaſſer, noch das Eyweiß auf eben die Art, wie
die geronnene Maſſe aus der Feuchtigkeit des Waſſer-
ſuchtigen, behandelt, gaben mir die vorher erwahnte und
der Galle ahnliche Subſtanz. Hiedurch nun ward der

vorher gefaßte Gedanke uber den Urſprung derſelben
unwahrſcheinlich, und es ſchien vielmehr, daß ſie be—
reits in der geronnenen Subſtanz der Feuchtigkeit des
erwahnten Waſſerſuchtigen gegenwartig geweſen ſey,

und daß die Saure nichts weiter beygetragen hatte, als
ſie von andern Stofſen, die ſie umgaben, zu entwickeln.
Aber auch dieſe Meynung ſcheint nicht annehmbar zu
ſeyn, wenn man uberleget, daß zwar die Sauren ſie
von andern Stoffen hatten beſreyen, aber ſie auch
zugleich eindicken und zerſetzen konnen. Es ſey auch

dieſes

Jch wiederhohle hier die weiter oben gegebene Erklä—
rung von der Art und Weiſe, wie ſich die Schwefelleber
luft bildet, die ſich aus der geronnenen Maſſe des unter
ſuchten Waſſers entwickelte. Der entdeckte Selenit im

Epvyweiße kann hinlanglich die Art und Weiſe erklaren, wie

Dryeux Schweſel erhielt, indem er die von der Deſtil—
lation deſſelben zuruckgebliebene Kohle ſnblimirte, und er—

lautert gleichfalls, wie ſich aus eben dem Eyweiße der
Geruch der Schwefelleberluft entwickele, wenn es eitie

Zeit lang am Feuer ausgeſetzet worden iſt, nach der Be—

hauptung des Licolas.
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vieſes wahr, ſo wird, was bie Galle betrifft, die rini
Art alcaliſcher Seife iſt, in bieſem Falle die Salpeter«
ſaure die alcaliniſche Baſis angegriffen haben, und dus

befreyete Laugenſalz wird zum Theil mit dem olichten
Theile eine Verbindung eingegangen ſeyn. Daher
denn folglich jene Subſtanz entſtanden iſt, die ich oben

beſchrieben habe, ohne daß ſelbige eben ſehr durch die

erlittene Zerſetzung und Zuſammenſetzung wurde veran

bert worden ſeyn. Man glaube aber nicht, daß ich
dasjenige fur gewiß annehme, was ich nur als eine
Vermuthung auslege, indem, zum Beweiſe der Wahr

heit, die Zuſammenſetzung noch erforderlich iſt.

g. 6.
Die Salpeterſaure, welche bey der Deſtillation

des Eyweißes, des geronnenen Theiles vom Waſſer det

Waſſerſuchtigen, und des Blutwaſſers, ubergegangetn
war, enthielt immer etwas Salzſaure, zwar bey der
erſteru ſehr wenig, bey den ubrigen beyden aber ſtieg
die Menge ſtufenweiſe; indem die deſtillirte Saure
uber dieſe Subſtanzen aus den ſalpeterſauren Silher
und Queckſilberaufloſungen ein Hornſilber und weißen

Pracipitat niederſchlugen. Hieraus nun, und wegen
bes entdeckten ciibiſcthen Salpeters, kann auf die Ge
genwart bes Kochſalzes geſchloſſen werden, das in der
gerounenen Maſſe der vom Waſſerſüchtigen abgegapften

Feuchtigkeit, ſo wie in den andern beyden in Verglei—

chung gepruften Subſtanzen, entdecket wurde. Die
Salheterſaure zerſetzte zum Theil das Kochſalz, verei—

nigte ſich mit deſſen alcaliſchem Grundſtoffe, und bil.
dete



dete wurſtichten Eglpeter, welcher ein zweytes Pro
duet iſt, und der Ruckſtand, vereiniget mit der Salz
ſaure, gieng in die Vorlage uber.

Juuee 2— aaar—2 D 124 ue leül J

Die ruckſtandige Flußigkeit verlohr, nach der Aba
ſonderung der geronnenen. Maſſe, ihre Durchfichtigkeit,

ward trube, weißlicht ſalziger „als vor dem Aufwallen,
ind glich im Geſchmacke einer Abkochung von Eyweiße,

der Salz war zugeſetzet worden. Beym Eindicken bis
zur Extracttconſiſtenz ſonderte ſich. in der Proportion,
wie ſich die Flaßigkelt verdickte, auf der Oberflache ein

ueues Hautgen ab, welches dem ſchon oben erwahnten

ahnlich, aber weniger weiß, vielmehr etwas braunlich
war. Wenn eine beſtimmte Menge pavon ſich auf der
Oberflache angehaufet hatte, ſo vermiſchte ſie ſich mit
der, ubrigen Flußiakeit, und nachdem endlich das Ab.
danipfen bis zur Ertractsdicke war fortgeſetzet worden,

ſy blieb  eine braune Subſtanz ubrig, die, aus jenem
angehanften Hautgen zuſammengeſetzet, wie Waſſer
roch, bas uber Roggenniehl iſt digeriret, und nacha

bet
Sicher iſt dier wie im Eyweiße, ſo im Blutwaſſer dem.

mineraliſchen Alcali zuzuſchreiben, welches, wie brtannt,
ſich darinne in freyem Zuſtande befindet. Vielleicht meg

auuch ein Theil dieſes eubiſchen Salpeters in der geronne

nen Maſſe der vom Waſſerſuchtigen abgezapften Feüdhtig

teit, eben dieſen Urſprung haben. Deun ſie kann auch
dergleichen ſehr 'wohl enthalten, da ich! fehvn vorher bee

wieſen habe, und atidere bereits: elobrt haben, daß dir
 Veuchtigtäit. der. Waſſerſuchtizen vt ieſert. nnt



her auf eine ahnliche Conſiſtenz gebracht worden. Der

Geſchmack warr hochſt ſalzig, aber nicht unangenehm,

alcaliſch, und brauſete mit Sauren. Das bloße Auf
wallen war alſo nicht im Stande, einen Theil dieſer ge—

rinnbaren Subſtanz dem Waſſer des Waſſerſuchtigen
zu benehmen, und daraus niederzuwerfen. Denn es
blieb noch ein anderer Theil unaufgeloſet, wegen bes in
ihr enthältenen Laügenſalſes, das gleichſam eine Seife

bildete, iittelſt welcher die Auflolung milchigt wurde.

—uee— .1ſJ. 8.
So viel nun von der geronnenen Subſtanz, die

durch das Aufwallen des Waſſers jenes Waſſerſuchtigen
erhalten wurde, und von der nach der geronnenen Maſſe

ubrigen waßrigen Feuchtigkeit, was ihre oben erwahn
ten Eigenſchaften betrifft. Mürn ſolget die Unterſu—
chung der noch ganz umveranderten Feuchtigkeit eben
dieſes Waſſerſuchtigen, mit den verſchiedenen chemiſchen

gegenwirkenden Mitteln.
H Die durch die Säuren ins Rothe veranderten

Pflanzentineturen erhielten durch dieſe Feuchtigkeit ihre
naturliche Farbe wieder, zum Beweiſe der Gegenwart

des freyen Laugenſalzes.
2) Von den Laugenſalzen ward ſie nicht verandert.

g) Der Weingeiſt machte ſie auch, in kleinen Por
tionen zugegoſſen, ün Augenblicke milchigt, und durchs

Bewegen erhielt ſie ihre Durchſichtigkeit wieder, aber eine
großere Menge deſſelben ward durch das Waſſer unter
der Geſtalt weißer Flocken zu Boben geworfen.

4) Mie dem Kalchwaſſer ward ſie etwas milchigt,
wegen der in dem frepen Alcali encthaltenen Luftſaure, und

viel
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vielleicht auch wegen eines Antheils von Phosphorſaure,
die in der Feuchtigkeit des Waſſerſuchtigen enthalten war.

1. 9) Der Eſſig machte ſie in der Kalte kaum mil—
chigt; aber wenn dieſe Miſchung dem Feuer ausgeſetzet
wurde, ſo warfen ſich viele weiße Flocken zu Boden.

96) Die darauf gegoſſene Salpeterſaure veranderte
ſie bald. darauf, und. ſonderte hernach eine Menge weiße

Flocken ab. Wenn aber hernach dieſe Flußigkeit mit
den.Flocken ans Feuer gebracht wurde, ſo verwandelten
ſie dieſelben ins Gelbe. Mittelſt des Durchſeihens
ward die veranderte und zu Boden geworfene Maſſe ge
ſaminlet, bey maßigen Warme getrocknet, wo ſie in  eine
harte, durchſichtige, vorzugkichn innerlich: poroſe,der
Gummi Gutti an Farbernahnliche, und ſauerliche Maſſe
verwandelt wurde.

7 Die Salzſaure machte ſie weiß und trube, worauf
ſie nach und nach eißliche Flocken zu Boden warf.

6) Wenige. Tropfen. ſtarke Vitriolſaure verurſach
ten weiße Wolkgen, welche bey gelinder Bewegung der

Flußigkeit verſchwanden; bey fortgeſetztem Zutropfeln
uber nahm die Flußigkeit die Farbe und das Anſehen

der Milch an.i A9 Die Alaunaufloſung ſchien Anfangs keine Vera

anderung zu bewirken, aber bald nechher ward ſie mil

chigt.
do) Die ſalpeterſaure Queckſilberaufloſung verander«

te ſie in Augenblicke, und ſonderte in kurzer Zeit eine

betrachtliche Menge weißer Maſſe abi.
ir) Mit der Auflaſung des atzenden Queckſilber-

ſublimats im Waſſer ward ſie milchigt, und ſetzte ein

wenig weißen. Bodenſatz ab. i dee
4 12) Alle



12) Alle Aufloſungen des Kupfers, Eiſens und
Zinks in der Vitriolſaure gaben einen Niederſchlag, der

mit dem erſten eine rothlich milchigte Farbe machte, mit
der zweyten eine himmelblaue Milchfarbe, mit der drit
ten eine gelblichaſchgraue Farbe gab. Daher nun die
Salpeterſaure am meiſten zu wirken ſcheint, und in
großerer Menge eine weiße Farbe und einen Nieder—

ſchlag verurſachet.
Auch iſt es noch merkwurdig, daß die miüerali

ſchen Sauren in einer gewiſſen beſtimmten Menge eü
nen Bodenſatz hervorbringen kounen, aber in großerer
Menge hinzugeſetßzet, loſen ſie den Niederſchlag ſelbſt
wieder auf, machen das trube Auſehen verſchwinden,
und die Flußigkeit hell und durchſichtig, wie vorher.n

n) Jch goß einen Theil dieſes Waſſers beſonders;
in. verſchiedene: Gefaße, in deren. jedes ich ſoviel von
mineraliſchen und vegetabiliſchon Sauren hinzuthatß
doß ſie davon eben nicht meiflich ſauler: wurden, ſuchte
es nun durch forttzeſetztes und wiederhohltes Aufwalten
und  Durchſeihen von der gerinnbaren Materie zu bẽ
ſreyen, die auch nach und nach erſchien. Auf dieſe
Art, und durch andere Handgriffe, gelang es mir, aus

jeder Portion Waſſer, die mit verſchiebdenen Sauren
beſonders verbunden war, einen Theil. wahres Kuchen
ſalz zu erhalten. Denn die wurflichte Figur, das Ver

praſſeln auf dem Feuer, und die Umanderung deſſelben
durchs Deſtillirrn mit Salpeterſuure in cubiſchen Sab
peter, beweiſen dieſes zur Gewißheit. Doch ward die
ſes Kochſalz nicht ganz vein, ſondern. nahm an der ver
ſchiedenen: Matur. dor tzugeſetzten Saure Antheil; au
ßer bey der Salzſaure, die mir, lauter· ochſalz und. in

große



Ac 13großerer  Menge gab. So erhielt ich mit dem Eſſig
ein Kochſalz das offenbar eryſtalliſirbare Blattererde
mit in ſich ſchloß, mit der Salpeterſaure Cubiſchen Sal
peter, mit der Vitriolſaure, Glauberſalz u. ſ. w.

ſ. 9.Dieſes ſind die Verſuche die mit Gewißheit bewel

ſen, daß in dem von den Waſſerſuchtigen abgezapften
Waſſer, Kochſalz, ein freyes, und zwar mineraliſches,
Aleali enthalten ſeyn.

io.
Jch habe in einer der vorher angefuhrten Erfah—

rungen gezeiget, daß die geronnene Subſtanz auf kurze

Zeit mĩt kaltem oder kochendem Waſſer behandelt, un
aufloslich ſey. Nun wollte ich unterſuchen, ob etwa
dieſelbe durch anhaltende Digeſtion bey einem maßigen

und fortgeſetzten Warmegrade, ſich in deſtillirtem Waſſer,
oder in der von Waſſerſuchtigen abgezapften Feuchtig-

keit ſelbſt, die ſchon durchs Aufwallen jenes Theils ih—
res gerinnbaren  Antheiles beraubet worden war, oder
endlich in der uoch ganz unveranderten Feuchtigkelt
des Waſſerſuchtigen, auftoſen mochte, und was unter
ahnlichen Umſtanden mit der. geronnenen Maſſe ſelbſt,
und denen beyden erwahnten Flußigkeiten von Waſſer
ſuchtigen werden mochte.

Jch vertheilte daher dieſe drey Flußigkeiten in ver

ſchiedene Gefaße, that in jede Unze derſelben ein Quent

gen geronnene Subſtanz, bedeckte ſie, der Reinigkeit
wegen, mit wenig Pappler, und ſetzte ſie einer Warme

von 17 Grad Reaumur aus. Kaum nach Verlauf

H, des
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des zweyten Tages, war das im deſtillirten Waäſſer ent
haltene Coagulum ſchon faulicht, und ohne wirklich auf—

geloſet worden zu ſeyn, hat es ſein klumpichtes Anſehen

verlohren, blieb auf dem Boden, und glich. nun einem
zart zertheilten Breye. Alle dieſe Erſcheinungen zeig—
ten ſich aber erſt nach vier Tagen in jener geronnenen

ESubſtanz, welche in die zum Theil ihres geronnenen
Antheiles beraubten Feuchtigkeit des Waſſerſuchtigen

gebracht worden war, und nach verfloſſenen funf Tagen,
bemerkte man es noch nicht in jener, welche in die un
veranderte Feuchtigkeit des Waſſerſuchtigen war geleget
worden. Hieraus nun kann man folgern:

 es ſey dieſe Subſtanz nicht wieder aufloslich in

einer dieſer drey Flußigkeiten, außer nur zum Theil,

nachdem ſie die Faulniß uberſtanden hat.
99) Daß dieſes Coagulum eine thieriſche Subſtanz

ſey, die zur Faulniß geneigt iſt;
3) Daß das unveranderte abgezapfte Waſſfer von

waſſerſuchtigen Perſonen eine offenbare antiſeptiſche
Kraſt beſitzt, die vielleicht von der Menge Galze ab
hangt, die in ihr vertheilet ſind.

ſ. 11.
ZJch hatte dieſe antiſeptiſche Kraft des obgezapften

Waſſers der Waſſerſuchtigen auf andere zur Faulniß ge

neigte Subſtanzen gepruft, und mit andern faulnißwi—
derſtehenden Korpern verglichen, wenn es die hinrei—
chende Menge derſelben nicht verhindert hatte.

F. 12.



vig 115g.  12.
Das Waſſer dieſes Waſſerſuchtigen ſcheint endlich

noch in Vergleichung mit dem Blutwaſſer davon nicht
eben verſchieden zu ſeyn, nur daß das erſte weniger dick—
lich, als das letzte iſt. Wenn man daher zum Blut.
waſſer zweh oder drey Theile reines Waſſer hinzufetzet,
ſo kommt es in der Conſiſtenz dem Waſſer der Waſſer
ſuchtigen faſt gleich, iſt aber weniger ſalzig. Es ſchei—
nen daher dieſe beyden Flußigkeiten nur darinne von
einander abzuweichen, daß das abgezapfte Waſſer we

niger gerinnbaren Stoff, als das Blutwaſſer enthalt.

J tz.
Folgerungen.

Dit angefuhrten Verfuche lehren alſo, daß die
von waſſerſuchtigen abgezapfte Feuchtigkeit ſich auf fol-

gende Beſtandtheile zuruckbringen laßt:

Waſſer; gerinnbarer thieriſcher Stoff; Luftſaures
Mineralalcali; Kochſalz; vitrioliſirter Selenit; und!
vielleicht eine der Galle ahnliche Subſtanz, oder einige
von ihren Grundſtoffen. h.

H 2 aul g. 13.
Die Gegenwart der Galle und der gallichten Gruudſtoffe

iſt wohl zufallig. Jch hatte bey meinem Auffeuthalte in
Pavia; eben Gelegenheit dieſen Kranken im kliniſchen

Jnſtitute mit zu beobachten. Er litt beſonders an der
Dauchwaſſerſucht, woran er auch nach mehrern Mona

ten ſtarb. Die Section lehrte, doß hier die Urſache in
Verſtopfungen, beſonders jenen des Gallenſyſtems, mit

„Recht geſucht werden mußte. T.

14
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9. 13.

Die merkwurdigſten Erſcheinungen ſo ſich beh der
Unterſuchung dieſer Stoffe ergaben, ſind.

A. Die geronnene Subſtanz:
1) verwandelte ſich nach dem Abwaſchen. und Trock.

nen in eine harte, glanzende, durchſichtige, grunſiche
Maſſe, die dem grunen Bouteillenglaſe ahnlich war z

2) Aus der Aufloſung im cſuſtiſchen firen Pflan
zenlaugenſalze, ward ſie unter Perbreitung der Schwe
felleberluft, gefallt.

9  gewaſchen und mit Salpeterſaure uüberbeſtllliret,

ließ ſie eine der Galle ganz ahnliche Subſtanz zuruck;
4) durch die Salpeterſaure zerſetzt, geſammlet,

und getrocknet, wap ſie hart, durchſichtig, von poroſem

Gewebe, beſonders wenn ſie zerbrochen wurde, und
van Farbe dem Gummi Gutta ahnlich.

B. Das Waaſſer ſelbſt iſt faulnißwidrig, und zman
um deſto mehr, je weniger es ſeines gerinnbaren Au—
theils beraubt, noch im vaturlichen Zuſtande, und noch

nicht abgekocht iſt. Es enthalt letztres im Verhalt
niſſe eine großere Menge Salze und ſollte nach der ge,

meinen Meinung deswegen wirkſamer ſeyn.

VI.



VI.

Anhang
kleinerer Aufſatze.





q) Verſuche mit dem Speichel, Schweiße,
Harne und Stuhle verſchiedener Luſtſeuche
kranker, die mit Mercurialmitteln behan—

delt wurden, in beſonderer Hinſicht, ob
dieſe Ausfuhrungen einige Queckſilber

theilgen enthalten, oder nicht.

re e e do 424 t

Ci.

Cine lange Reihe genauer phyſiſchchemiſcher Verſu.
che lehrten mich, daß der Speichel, Harn, Schweiß

und Stuhl von  Perſonen, die mit der Luſtſeuche befal.
len, und mit Queckſilbermitteln behandelt wurden, kei

ne Spur von Aueckſilber, weder im metalliſchen, noch
im kalchigten, noch im ſalzigen Zuſtande enthielten.

Jch merke daber hier an: i) daß die zu dieſer Abſicht
ſchicklichen Verſuche zu: wiederholtenmalen unternom
men, mit verſchiedenen. Ausfuhrungen abgeandert, unb

von mehrern andern Subjecten hergenommen wurden;

2) Veil aber beym Gebrauche des Queckſilbers in ve—
neriſchen Krankheiten ofters bald der Abfluß des Spei—

chele, bald des Harns, bald der Schweiß, bald der
Stuhlgang vermehret wird, ſo war es nothwendig, al—
lemal die Ausfuhrung zu unterſuchen, welche beym Ge—
brauche des Queckſilbers ſich in großerer Menge zeigte;

3) Oef—-



oae Svre.
3) Oeſters habe ich die erfoderlichen Verſuche mit den

ausgeſonderten Subſtanzen in einem Subjecte zu ver—
ſchiedenen Zeiten angeſtellet, worinne man die Mercu—
rialmittel anwandte. Namlich nach dem Gebrauche ei—

ner kleiner Gabe, nach einer großern Menge, und
nachdem. die großte Quautitat genommen worden war.
Allein der, Erfolg war immer derſelbe.

Wegen der vielen und unwiderſprechlichen Thar:ſa

chen alſo, die alle die Abweſenheit des Queckſilbers in
den angefuhrten Ausfuhrungen und bey jedem. Zuſtande
der Kranheit beweiſen; war ich ſchon ſeit vielen Jahren

zu glauben genrigt, daß das Qurckſilber beym Ge—
brauche in veneriſchen Krankheiten ſich verandere, und

eine ganz andere Natur und Geſtalt annehme; es ge
ſchehe nun dieſes durch den Krankheitsſtoöff der! Luſtſeu.

che, oder durch andere Umſtande zugleich. Hierinne
nun liege die Urſache, warum daſſelbe, auch bey den ge

naueſten chemiſchen Prufungen, in ahnlichen  Fallen unh
Stoffen, nicht entdecket werde. Jch weis zwar wohl;
daß ſich, nach andern Beobachtungen, bisweilen Queck

ſubertheilchen in ben angezeigten Ausfuhrungen gefunẽ
den haben. Jedoch kann ich  mit Grunde und Gewiſſ
heit behaupten, daß dieſes vön zufalligen Umſtanden

herruhre; indem ich durch ſichere phyſiſch-chemiſche, in
großer Menge angeſtellte, Verſuehe folgern muß, daß
in allen dieſen angefuhrten Subſtanzen niemals Queck.
ſilber unter irgend einer Geſtalt vorgrkommenn ſeh. Da

her glaube ich auch, die unter den Aerzten ſtreitige Fra

ge uber dieſen Gegenſtand entſchieden zu haben.

ĩ Echon



va 121ESchon im Jahre 1787 und 1788 unternahm ich
dieſe Verſuche, und zwar wurden dieſe ausgefuhrte
Subſtanzen von den Kranken im kliuiſchen Jnſtitute
zu Pavia- genommen; ja ich ubernahm alle dieſe Pru-
fungen auf Veranlaſſung unſers Hrn. Prof. Frank.
Man findet auch die Reſultate dieſer meiner Verſuche

ganz kurz in folgenden zwey Werken eingeſchaltet: in
der Bibliotercu medico- clkirurgica, tradutta dat
Ttutſco in Italiuno dul Sgle Vourri, Lettore di
ckirurgia nello Spedale di Pavia Tom. l. P. 12.
P. 715. und in CakMINnari Hugiene, Thera-
peutica et Materia Medica Tom. Il. p. 89.)

2) Kurze Zergliederung des Moſchus,

Moſehus Moſckhiferus Linn.)

SDer Moſchus gehort mit Recht unter die vorzugliche

ſten Heilmittel, worauf ſich die Aerzte in vielen Fal.
len, mit volligem Rechte; ſehr verlaſſen, und wodurch
fie in nehrern gefahrlichen Krankheiten entſchiedenen
Vortheil erhalten. Dieſes ſind auch die Grunbe, wo
durch ich mich zur: genauern Unterſuchung dieſes Kor
pers, nach den Grunbſaßen, der neuern Chemie, ent«
ſchloß, um ſo ſeine wahren Beſtandtheile und Zuſam
menſetzung zu beweiſen. Es ſind aber dieſes folgende:
Viel Extraetiv und ſchleimicher, etwas bitterer, Stoff,
wenig Harz, in welchem allein, jener eigenthumliche,

durch
Hierher iſt auch die ſchon eben S. 55 gegebene Be

merkung zu ziehen.



123 i  ννdurchdringende und bekannte Geruch eüthulten iſt? und

ein Salz, das ich mit Gewißheit fur eine Verbindung
der Posphorſaure mit fluchtigem Laugenfatzen halten
kanin. Dieſe kurze Unterſuchung iſt: auch ſchomin Frn.

Carminati· AHuygiene etc. Tom. H. P. 429. bi.
kannt gemacht worden.

Auch halte ich es nicht fut unnutz, die Eigenſchaft
ten hier anzufuhren, welche der Moſchus beſaß, den ich
zu meinen Verſuchen anwandte, wodürch inan don ſeit

ner Gute und Aechthzeit ſich uberzeugen kaui.  Er war
in feinen runden Beuteln enthalten, die mit kurzen
rothlichen Haaren bedeckek waren. IJch verwandte zu

meinen Verſuchen blos den reinen Theil, ein fettes
Weſen, das ich vvrſichchg anodeu. Brliteln ttennte, ünd

folgende Eigenſchaften hatte. Es war trocken, eiſen.
ſchwarzlich, biidete Korner, die, mit einem Meſſer ge—

ſchabt, harzichte, glanzende, gelblichte Theile; zeigten;
ohne einen Zuſatz von Snud, oder andere Unreinigkenn
ten, von- einem, gewurzhaften, durchdringenden, ſehr

ſtarken Geruche, und van ſtcharfem etwas, bitterm Ge
ſchmacke. Alle dieſe /genannten Eigenſchaften ſind
ſchon hinlanglich, deſſen. Reinigkeit und Gute zu ber
ſtunmen. Jch. wollte aber doch. noch durch einen- an·
dern, und zwar durch einen:der zuverlaßigſten Verſuche,

ſeine Gute entſcheiden. Jch legte eine, nicht ganz
kleine, Portion dieſes Moſthus auf eine eiſerne Platte;
ſie lies ſich ſchnellincnzunden, und. verbreitete, einen ſtin/
kenden, etwas urinoſen, Geruch, verfluchtigte ſich, und

verzehrte ſich ganz, und lies, nach ſeinem Verbrennen,
Janz untmnerkliche Spuren von Aſche zuruck.

z) Vor.



eage o 123) Vortheilhafte Bereitungsart eines ſehr
guten Eſſigs ohne Wein.

5ran loſt eine Portion Honig in Waſſer auf, ſetzet
die Miſchung beym gehorigen Warmegrade zur Gah
rung aus, wodurch eine ſehr ſaure und hochſt angeneh-

me Flußigkeit entſteht, die ein wahrer Eſſig iſt, und
den Weineſſig noch an Gute ubertrifft, auch vorzug-
lich zweyet Urſachen wegen mehr in Gebrauch zu kom

men verdiente. Er iſt einmal wohlfeiler, als der
Weineſſig; hat auch hernachmals nicht die Gefahr,
daß er verſalſcht ſey, wie oft mit dem geſchieht, den
die Eſſighandler verkaufen. Dieſes Verfahren, wo
durch ich mittelſt des Honigs allein mir einen Eſſig berei-

tete, theilte ich dem Hrn. Prof, Carminati mit, der es

auch im angezeigten Werke, Th. 3. S. 229, ange
fuhret hat.
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